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jtarf Stopft griebrid} ^itima,
Sßtofeffor in SSern.

1765 — 1825.

SBtograptyifctye ©ttjje »on Dr. §rti| JÜJtetSnet in Safel.

SBenn eS eine nietyt ganj unbanfbate Stufgabe ift,
aud) baS Sefien foldjer SJtenfdjen ju fctyitbern, bie niebt

bie tyotyen ©ipfel beS StutymeS unb irbifetyer ©toße et*

ftiegen, unb bie fiety nietyt mit ben größeren Stamen ber

©efctyictyte oergteietyen laffen, beren Seben afier immertyin
in »erfetyiebenett Sejietyungen füt bie »atertänbifctye ©e*

fctyictyte 3ntereffe bieten mag, ober in einer fpejieffeten

Stüdfidjt, in irgenb einem gaetye ber SBiffenfctyaft obet

ber Sunft für eine gewiffe 3eit einige Sebeutung erlangt
tyat, fo mag eS mir oergönnt fein, baS Sefien eineS

SJtanneS »orjufütyren, ber oor »ielen 3atyren in unferera
Saterlanbe in feiner fiefctyeibenen Sptyäre gewirft tyat

unb in ben Herjen after ®erer, bie ityn gefannt unb
üfierlefit tyafien, nodj jefet in banfßarera Slnbenfen genannt
wirb.

Karl August Friedrich Weisner,
Professor in Bern.

1765 — 1825.

Biographische Skizze von vr. Fritz Meisner in Basel.

Wenn es eine nicht ganz undankbare Aufgabe ist,

auch das Leben solcher Menschen zu schildern, die nicht
die hohen Gipfel des Ruhmes und irdischer Größe

erstiegen, und die sich nicht mit den größeren Namen der

Geschichte vergleichen lassen, deren Leben aber immerhin
in verschiedenen Beziehungen für die vaterländifche
Geschichte Interesse bieten mag, oder in einer spezielleren

Rücksicht, in irgend einem Fache der Wissenschaft oder

der Kunst für eine gewisse Zeit einige Bedeutung erlangt
hat, so mag es mir vergönnt fein, das Leben eines

Mannes vorzuführen, der vor vielen Jahren in unserem

Vaterlande in seiner bescheidenen Sphäre gewirkt hat
und in den Herzen aller Derer, die ihn gekannt und
überlebt haben, noch setzt in dankbarem Andenken genannt
wird.
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Sart griebricty Sluguft SJteiSner würbe am 6. 3anuar
1765 ju 3lfelb im bamaligen Surfürftenttyum Hannooer
geboren. Sein Sater war ®iteftor beS fönigtictyen ^ä-
bagogiumS ju ^tfelb. SJtit inniger Seretyrung fptictyt
ber Sotyn oon feinem Sater. „3<ty fann," fo fptictyt et
in feiner Süttobiogtaptyie, „biefeS in jebem Settaetyte »«*
etyrungSwürbigen SJtanneS nietyt anberS atS mit gerütyrtem

Herjen unb inniger SBetyrautty gebenfen, ber mir leiber

fetyon Bot 10 3atyten butety ben Sob (alfo 1788 f) ent*

riffen wotben ift. Sei ein« weitläufigen, tiefen ©etetyr*

famfeit war er ber tectytfctyaffenfte, rebfiefifte SJtann, ber

ließeooüfte ©atte, ber järttiefifte, fiefte, gütigfte Sater unb

bet ttyeitnetyraenbfte, ttyätigfteSJtenfctyenfteunb. 3ebetmann,
bet ityn gefannt tyat, muß itym biefeS 3eugniß geben."

„SJteine SJtuttet," fätytt er fort, „war eine gute, fromme,
tectytfctyaffene gtau, bie mit watytet mütterlictyer 3ärtticty*
fett an ityren Sinbetn tying."

3n feinem »ierten 3atyre würbe SJteiSnet nebft feinem
älteren Sruber Sari unb brei Sctyweftetn, Bon welctyen

bie jüngfte nod) fetyt flein wat, bet Sluffidjt unb Stjie*
tyung eineS HülfSletytetS ütetgefien. „3«ty weiß nidjt,"
fdjteifit SJteiSner, watum bemfelfien »otjüglictye Sttenge
empfotylen würbe, iety glaufie afier, man tyielt miety für
einen fleinen Stofe* nnb Stattfopf unb wollte butety

Sttenge meinen Sigenftnn fiteefien. Sin gtoßeS ©tüd
füt miety unb füt unS Stile wat eS, boß unfet Stjietyet,
Styienemann, ein SJtann »on Sopf unb ©efdjidtidjfeit
war, ber ßefonbetS baS Satent, mit Sinbetn gut umju*
getyen, in einem »orjüglictyen ©tobe fiefaß. Sr mußte

batb einfetyen, welctyeS bie teefite Sttt fei, mit mir umju*
getyen. SJtein Srofe unb Stattfinn teftanb eigentlich nur
barin, baß iety burd) Härte unb ®rotyen, ober gar burety
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Karl Friedrich August Meisner wurde am 6. Januar
1765 zu Ilfeld im damaligen Kurfürstenthum Hannover
geboren. Sein Vater war Direktor des königlichen
Pädagogiums zu Ilfeld. Mit inniger Verehrung spricht
der Sohn von seinem Vater. „Ich kannso fpricht er
in seiner Autobiographie, „dieses in jedem Betrachte
verehrungswürdigen Mannes nicht anders als mit gerührtem
Herzen und inniger Wehmuth gedenken, der mir leider

schon vor 10 Jahren durch den Tod (also 1788 -j-)

entrissen worden ist. Bei einer weitläufigen, tiefen Gelehrsamkeit

war er der rechtschaffenste, redlichste Mann, der

liebevollste Gatte, der zärtlichste, beste, gütigste Vater und

der theilnehmendste, thätigste Menschenfreund. Jedermann,
der ihn gekannt hat, muß ihm dieses Zeugniß geben."

„Meine Mutter," fährt er fort, „war eine gute, fromme,
rechtschaffene Frau, die mit wahrer mütterlicher Zärtlichkeit

an ihren Kindern hing."
In seinem vierten Jahre wurde Meisner nebst seinem

älteren Bruder Karl und drei Schwestern, von welchen
die jüngste noch sehr klein war, der Aufsicht und Erziehung

eines Hülfslehrers übergeben. „Ich weiß nicht,"
schreibt Meisner, warum demselben vorzügliche Strenge
empfohlen wurde, ich glaube aber, man hielt mich für
einen kleinen Trotz- nnd Starrkopf und wollte durch

Strenge meinen Eigensinn brechen. Ein großes Glück

für mich und für uns Alle war es, daß unser Erzieher,

Thienemann, ein Mann von Kopf und Geschicklichkeit

war, der besonders das Talent, mit Kindern gut
umzugehen, in einem vorzüglichen Grade besaß. Er mußte

bald einsehen, welches die rechte Art sei, mit mir
umzugehen. Mein Trotz und Starrsinn bestand eigentlich nur
darin, daß ich durch Härte und Drohen, oder gar durch
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Sctytäge ju nidjtS ju bewegen war. Hingegen burety ein

gutes SBort, burety eine meinem gaffungS»«megen an*
gemeffene Sorfteffung, tief iety miety leiten unb lenfett
wie man wollte." ®iefen SBeg fctjtug nun Herr Styiene*
mann mit feinen 3&gfingen ein, unb er gewann babutety
beten ganje, tyetjtictye 3uneigung. ®et ältete Stübet,
bet gat ju gerne affettei fioStyafte Stteictye auSbactyte

unb burd) ben jüngeren auSfütyren tief, oerftanb babei

bie Sunft, fiety attemaf, wenn Stagen eintiefen, auf baS

Sefte tyerauSjuwicfeln, unb ba er ber Siebting ber Sttern

war, fo gefetyaty eS, baf er atS unfdjutbig auS bem Ser*
työr enttaffen würbe, baS ganje Ungewitter aber auf ben

jüngeren fid) enttub, waS audj namenttidj baburdj erfolgte,
baf ber lefetere niemals ein SBort ju feiner Sntfctyutbigung
ober Stectytfertigttng fagte unb raittyin atS ber Sctyutb
geftänbig fietraetytet warb. „©aS ©efütyt meinet Unfctyulb

— benn oft wat id) ganj unfctyulbig — maetyte midj nod)
trofeiger, unb iety «innere miety, baf iety einmal in biefem

©efütyt, ba man miety auf ben Soben eingefpertt tyätte,
weit idj etwaS fiefennen foflte, waS id) nietyt gettyan

tyätte unb nidjt wufte, jwei ganje Sage tyungerte unb
feft entfetyloffen war, ju Sobe ju tyungern, wenn man
fortfütyre, miety fo ung«ectyt ju betyanbeln. Snbfid) tant
meine Unfctyulb an ben Sag unb nuu fteute e& miety,

als iety att meinet SJtuttet fcemerfte, baf eS ityt leib ttyat,

mid) fo betyanbett ju tyaben." ©ie SJtuttet mrt)m fiety

feit biefem Sorfatle metyt in Sictyt, unb übetlief bte

Unterfuctyung unb baS Strafamt in folctyen gälten betn

Herr Stytenemann.
©aS ©tuet, einen fo ttefftictyen Stäjeptot ju befifeen,

genoffen bie Sinber nietyt tange. Staety jwei Satyten et*

tyielt et eine Seförbetung unb »erlief baS SJceiSnet'fitye

Staut SafifctirtMtl). 18(55. 7
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Schläge zu nichts zu bewegen war. Hingegen durch ein

gutes Wort, durch eine meinem Fassungsvermögen
angemessene Vorstellung, ließ ich mich leiten und lenken

wie man wollte." Diesen Weg schlug nun Herr Thienemann

mit seinen Zöglingen ein, und er gewann dadurch
deren ganze, herzliche Zuneigung. Der ältere Bruder,
der gar zu gerne allerlei boshafte Streiche ausdachte
und durch den jüngeren ausführen ließ, verstand dabei

die Kunst, sich allemal, wenn Klagen einliefen, auf das

Beste herauszuwickeln, und da er der Liebling der Eltern

war, so geschah es, daß er als unschuldig aus dem Verhör

entlassen wurde, das ganze Ungewitter aber auf den

jüngeren sich entlud, was auch namentlich dadurch erfolgte,
daß der letztere niemals ein Wort zu seiner Entschuldigung
oder Rechtfertigung sagte und mithin als der Schuld
geständig betrachtet ward. „Das Gefühl meiner Unschuld

— denn oft war ich ganz unschuldig — machte mich noch

trotziger, und ich erinnere mich, daß ich einmal in diesem

Gefühl, da man mich auf den Boden eingesperrt hatte,
weil ich etwas bekennen sollte, was ich nicht gethan
hatte und nicht wußte, zwei ganze Tage hungerte und
fest entschlossen war, zu Tode zu hungern, wenn man
fortführe, mich so ungerecht zu behandeln. Endlich kam

meine Unschuld an den Tag und nun freute es mich,
als ich an meiner Mutter bemerkte, daß es ihr leid that,
mich so behandelt zu haben." Die Mutter nahm sich

seit diesem Vorfalle mehr in Acht, und überließ die

Untersuchung und das Strafamt in solchen Fällen dem

Herr Thienemann.
Das Glück, einen so trefflichen Präzeptor zu besitzen,

genossen die Kinder nicht lange. Nach zwei Jahren
erhielt er eine Beförderung und verließ das Meisner'sche

Bern« Taschenbuch. »6S. 7
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HauS, auS bera itym manetye Stytäne ttactygeweint wutbe.

©iefet Settuft wutbe nietyt etfefet. He*1 Haun, bet neue

Stjietyer, eineS ©orffctyutmeifterS Sotyn, gtiety bera ftütye*

ren in feinet SBeife; et wat otyne Sitten, otyne Sennt*

niffe, einfältig, auf eine abgefetymaefte Sitt bigott unb

»on fotety« ©ummtyeit, baf fie oon ben Sinbetn fogat
beraetft würbe. 3<ty laffe tyierüber baS Sagebudj fpredjen.

„SBir mußten ityn oft auStactyen, wotüfier er bann wie
ein Stotyrfperting auf unS jctyimpfte unb ura fid) fdjlug,
wie ein ©refetyer. Sr tyielt ftety ein Sageßucty, worin er
afle Stßenbe unfere Sergetyen unb getyler eintrug, mit
tyerjfitectyenben SBorten über unfere Unarten unb ©ott*

tofigfeiten fdjmätyte, unb ben lieben ©ott bat, baf er

bod) unfere »erftodten Herjen fieffem möctyte. SBit famen

fetyt fiatb tyintet biefeS Sagebud) unb eS ärgerte unS

nietyt wenig, barauS ju fetyen, baf er eine fo gar übte

SJteinung oon unS tyätte. Unfere fteinften getyler fanbe«

wir immer ju ben gröften Serfirectyen geftempett uttb ber

butetyttiefienften SoStyeit jugefetyriefiett, unb baS oetbtof
unS gewaltig, ©af wit wenig leinten, fetyriefi er unferer
ungetyeuern ©ummtyeit ju unb baS oerbrof unS nodj
metyr, benn wir gtaufiten, rait unferera Serftanbe nodj
fo jieralicty jufrieben ju fein Urfactye ju tyafien. Surj
baS Sageßucty erfiitterte unS gar fetyr gegen ben Herrn
Haun. Hieju fam nod), baf er ganj unb gar nidjt
oerftanb, unS baS Semen angenetym ju maetyen, fo ange*
netym eS unS oortyer unter bem Herrn Styieneraann ge*

wefen war. SBir famen alfo nidjt weit. ©aS Sinjige,
waS idj itym oerbanfe, ift, baf idj eine jiemlid) gute
Hanb fetyreiben lernte unb miety an eine gute Drbnung
in meinen Sactyen gewötynte."

SJteiSner'S Sater faty aucty batb ein, baf Herr H°un
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Haus, aus dem ihm manche Thräne nachgeweint wurde.

Dieser Verlust wurde nicht ersetzt. Herr Haun, der neue

Erzieher, eines Dorffchulmetsters Sohn, glich dem früheren

in keiner Weise; er war ohne Sitten, ohne Kenntnisse,

einfältig, auf eine abgeschmackte Art bigott und

von solcher Dummheit, daß sie von den Kindern sogar
bemerkt wurde. Ich lasse hierüber das Tagebuch sprechen.

„Wir mußten ihn oft auslachen, worüber er dann wie

ei» Rohrsperling auf uns schimpfte und um sich schlug,

wie ein Drescher. Er hielt stch ein Tagebuch, worin er
alle Abende unsere Vergehen und Fehler eintrug, mit
herzbrechenden Worten über unsere Unarten und

Gottlosigkeiten schmähte, und den lieben Gott bat, daß er

doch unsere verstockten Herzen bessern möchte. Wir kamen

fehr bald hinter dieses Tagebuch und es ärgerte uns

nicht wenig, daraus zu sehen, daß er eine so gar üble

Meinung von uns hatte. Unsere kleinsten Fehler fanden

wir immer zu den größten Verbrechen gestempelt und der

durchtriebensten Bosheit zugeschrieben, und das verdroß
uns gewaltig. Daß wir wenig lernten, fchrieb er unserer

ungeheuern Dummheit zu und das verdroß uns noch

mehr, denn wir glaubten, mit unserem Verstände noch

fo ziemlich zufrieden zu sein Ursache zu haben. Kurz
das Tagebuch erbitterte uns gar sehr gegen den Herrn
Haun. Hiezu kam noch, daß er ganz und gar nicht
verstand, uns das Lernen angenehm zu machen, so angenehm

es uns vorher unter dem Herrn Thienemann
gewesen war. Wir kamen also nicht weit. Das Einzige,
was ich ihm verdanke, ist, daß ich eine ziemlich gute
Hand schreiben lernte und mich an eine gute Ordnung
in meinen Sachen gewöhnte."

Meisner's Vater sah auch bald ein, daß Herr Haun
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metyr oerberben, afS gut maetyen würbe, unb fuetyte itytt

auf eine gute Strt toS ju werben, waS itym aucty gelang.
Seit biefer 3eit genof SJteiSner bei einem Unter*

letytet beS SäbagogiumS Srioatunterrietyt, biS ityn Slltet
unb Senntniffe befätyigten, felbft unter bie Säbagogiften
aufgenommen ju wetben, waS in feinem jetynten 3fltyre
gefetyaty.

©iefet jefet nod) fieftetyenben unb blütyenben Stnftalt
witb in SJceiSner'S Setfiftfiiograptyte rait tobenber Stnet*

fennung erwätynt. „gür eine SrjietyungSanftatt fann eS

feine gtüdlictyer gewätytte Sage geben, atS bie oon 3lfefb;
aucty tyafie iety noety feine Stnftalt angetroffen, bie fo treff*
tiety eingerietytet ift, junge Seute ju bilben. 3n5'flßen bera

fttengen SJJöndjSjwang anberer Slofterfctyuten unb jwifetyen
ber jügeltofen greityeit, ber bie 3u8enb in ben Stäbte«
übertaffen ift, tyat man tyier bie glüdlictyfte SJtittelftrafe
getroffen, ©ie 3^felbifdjen Säbagogiften tyaben SttteS,

waS fie gebrauetyen unb genießen, babei eine anftän*
bige greityeit, welctye nie in jügetlofe gteetytyeit auSarten

fann, weit fie bei biefer gteityeit boety immet untet ge*

työriger Stuffictyt ftetyen, unb fetfift ba, wo fie eS am

wenigflen glauben, bennoety beraerft werben. Sie leben

rait ityren Setyrern in genauer unb ftet« Serbinbung,
wotynen mit itynen in einem Hanfe, fpeifen mit itynen

an ber nämlictyen Safel, fiefudjen fie auf ityren 3imra«n
unb wetben »on itynen befuetyt, unb baS ganje Settyätt*

nif jwifetyen ben Setyrern unb Sctyütern ift wie baS »om

greunbe jum greunbe. Seit oieten 3atyren tyat biefe Stn*

ftalt baS ©lud getyaßt, unter ber tefonberen Stuffictyt eineS

SJtanneS ju ftetyen, ber in ganj ©eutfctytanb alS einer

ber geletyrteften unb fiefonberS im Sctyulwefen erfatyrenften

SJtännet betütymt ift; bief ift ber H»fratty unb Srofeffor
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mehr verderben, als gut machen würde, und suchte ihn
auf eine gute Art los zu werden, was ihm auch gelang.

Seit dieser Zeit genoß Meisner bei einem Unterlehrer

des Pädagogiums Privatunterricht, bis ihn Alter
und Kenntnisse befähigten, selbst unter die Pädagogisten
aufgenommen zu werden, was in seinem zehnten Jahre
geschah.

Dieser jetzt noch bestehenden und blühenden Anstalt
wird in Meisner's Selbstbiographie mit lobender

Anerkennung erwähnt. „Für eine Erziehungsanstalt kann es

keine glücklicher gewählte Lage geben, als die von Ilfeld;
auch habe ich noch keine Anstalt angetroffen, die so trefflich

eingerichtet ist, junge Leute zu bilden. Zwischen dem

strengen Mönchszwang anderer Klosterfchulen und zwischen

der zügellosen Freiheit, der die Jugend in den Städte»
überlassen ist, hat man hier die glücklichste Mittelstraße
getroffen. Die Jlfeldischen Pädagogisten haben Alles,
was sie gebrauchen und genießen, dabei eine anständige

Freiheit, welche nie in zügellose Frechheit ausarten

kann, weil ste bei dieser Freiheit doch immer unter

gehöriger Aufsicht stehen, und selbst da, wo sie es am

wenigsten glauben, dennoch bemerkt werden. Sie leben

mit ihren Lehrern in genauer und steter Verbindung,
wohnen mit ihnen in einem Hause, speisen mit ihnen

an der nämlichen Tafel, besuchen sie auf ihren Zimmern
und werden von ihnen besucht, und das ganze Verhältniß

zwischen den Lehrern und Schülern ist wie das vom

Freunde zum Freunde. Seit vielen Jahren hat diese

Anstalt das Glück gehabt, unter der besonderen Aufsicht eines

Mannes zu stehen, der in ganz Deutschland als einer

der gelehrtesten und besonders im Schulwesen erfahrensten

Männer berühmt ist; dieß ist der Hofrath und Professor
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Hefine in ©öttingen. ©iefent trefflidjen SJtanne tyat

3Ifefb feine Sinrictytung ju banfen, burd) ityn ift eS

immer rait ben gefdjidtefien Setyrern oerfetyen unb eirt

tifierater Son ira Unterrictyt unb Umgang b« Setytet rait
ben Sctyütera eingeführt Worben. SS fetytte feine ©elegen*
tyeit für junge Seute, in 3tfetb etwaS StectyteS unb ©rünb*
tictyeS ju leinen unb fiety jut Unioerfität getyörig »orju*
fiereiten Slucty fetylt eS trofe ber einfaraen, oon bet
üßtigen SBelt faft ganj afigefetynittenen Sage beS DtteS
nietyt an ©etegentyeit, junge Seute ira gefeiligen Umgang

ju bilben unb ityte Sitten ju fctyleifen. ©aS amtmännifetye

HauS unb bie gamilien bet Setytet netymen jeben gut*
gefinnten, butety gteif unb gute Sütffütytung fiety empfety*

tenben jungen SJtenfctyen gerne in ityte Sitfet auf, unb

bemütyen fiety weetyfetSweife, itym Stufmunterung, greube
unb Untettyattung ju oerfefiaffen ®ie jungen Seute

würben bamalS in ©efeHfctyaftett nietyt alS Sctyfitet be*

tyanbelt, fonbetn fie gcnojfen biefelbe Stdjtung unb Stuf*

raetffarafeit, bie jeber Slnbere oon ber ©efellfctyaft erwarten

butfte. Stictyt allein in ben 3lfelbifd)en Sitfetn, fonbetn
aucty ju auswärtigen ©efeflfetyaften, Sanbpatttyieen, Söffen

an fienadjfiatten Dtten, würben bie gefittetften eingelaben,
unb eS war eigene Sctyutb, wenn fidj Siner oon bergleictyen

Sergnügungen raufte auSgefdjtoffen fetyen."

©iefe 3eit feineS SlufenttyatteS ira 3tfeIber*Säba*
gogium fctyeint auf SJteiSner'S ganjeS SBefen, auf feine

©eraüttySrictytuttg, feinen Styarafter ben glütflictyften Sin*
ffuß ausgeübt ju tyaben, unb auS ber Sottiebe, bet

SluSfütyttictyfeit unb gteube, mit bet et »on biefet Setiobe

fptictyt, auS ben SiebtingSbefctyäftigungen, benett et fid)

ju wibmen begann unb bet Segeiftetung, mit weletyet et

nod) nacty fo oielen ^a\)ten »on ben Scatutfctyöntyeitett
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Heyne in Göttingen. Diesem tresslichen Manne hat
Ilfeld seine Einrichtung zu danken, durch ihn ist es

immer mit den geschicktesten Lehrern versehen und ein
liberaler Ton im Unterricht und Umgang der Lehrer mit
den Schülern eingeführt worden. Es fehlte keine Gelegenheit

für junge Leute, in Ilfeld etwas Rechtes und Gründliches

zu lernen und fich zur Universität gehörig
vorzubereiten Auch fehlt es trotz der einsamen, von der

übrigen Welt fast ganz abgeschnittenen Lage des Ortes
nicht an Gelegenheit, junge Leute im geselligen Umgang
zu bilden und ihre Sitten zu schleifen. Das amtmännische

Haus und die Familien der Lehrer nehmen jeden
gutgesinnten, durch Fleiß und gute Aufführung sich empfehlenden

jungen Menschen gerne in ihre Cirkel auf, und

bemühen sich wechselsweise, ihm Aufmunterung, Freude
und Unterhaltung zu verschaffen Die jungen Leute

wurden damals in Gesellschaften nicht als Schüler
behandelt, sondern sie genossen dieselbe Achtung und
Aufmerksamkeit, die jeder Andere von der Gefellschaft erwarten

durfte. Nicht allein in den Jlfeldischen Cirkeln, sondern

auch zu auswärtigen Gesellschaften, Landparthieen, Bällen

an benachbarten Orten, wurden die gesittetsten eingeladen,
und es war eigene Schuld, wenn sich Einer von dergleichen

Vergnügungen mußte ausgeschlossen sehen."

Diese Zeit feines Aufenthaltes im Jlfelder-Päda-
gogium scheint auf Meisner's ganzes Wesen, auf seine

Gemüthsrichtung, seinen Charakter den glücklichsten Einfluß

ausgeübt zu haben, und aus der Vorliebe, der

Ausführlichkeit und Freude, mit der er von dieser Periode

spricht, aus den Lieblingsbeschäftigungen, denen er sich

zu widmen begann und der Begeisterung, mit welcher er

noch nach so vielen Jahren von den Naturschönheiten
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uttb Steijett feinet Heimatty fptictyt, läßt fiety fdjtiefen,
wie biefe etften 3u8enbeinbtücfe auf feine fpäteren 3atyre
befüntmenb gewitft tyafien. Seine grofe Siefie jur Statur,
feine tyotye greube an ityren Sctyöntyeiten im ©rofen wie
im Steinen, bie ja bie Stidjtung feiner wiffenfdjafttictyen
©tubien fieftimrat unb ityn audj fo innig an baS Sdjwei*
jerfanb gefeffett tyat, uttb efienfo feine watyre Segeifterung
für bie SJtufif tyaben fidjer wätyrenb biefer 3eit in itym

fo tief SBurjet gefaft.
SJtit unerraübetem Sifer ergab er fidj bera Stubium

unb erwarb fidj baburdj bie Siebe unb ben Seifoll feiner
Setyrer. Stur bei einem, bem Sonreftor Safe, fctyeint

itym biefer Srfotg nidjt gelungen ju fein, ©iefer SJtann

fonnte einmal bie fieiben SJteiSner nietyt leiben — auS

welctyem ©tunbe ift itynen ftetS unfiefannt geblieben —
unb lief fie feinen Haf bei jeber ©etegentyeit empfinben.

Sergebticty war bie SJtütye, bie fie ftdj gaben, beffen

Seifafl ju erwerben, er war nie juftieben. ©öS maetyte

SJteiSner enbticty oetbrieftiety unb bractyte ityn batyin, baf
itym gleictygüttig würbe, ob Safe ityn tobelte ober nietyt.

greitiety änberte fiety in ber golge biefeS Sertyättnif.
©a bet eitfjätytige Snabe aufer 3lfelb nodj wenig

(1776) ober nidjtS oon ber übrigen SBelt gefetyen tyätte,
atS baS brei Stunben entfernte ©orf SBatfenrieb, wo

feine ©rofeftera müttettidjer SeitS wotynteit, bereitete

itym fein Sater ein grofeS Sergnügen, atS er ityn auf
eine Steife nadj ©ottya mitnatytn, wotyin ityn StfifctyaftS*

angetegentyeiten riefen. Stamentlidj madjte baS Styeater,

woSdtyof, „ber beutfctye ©arrif," unb ber Drdjefterbitigent
unb Somponift ©eorg Senba witften, einen gtofen Sin*
bruef auf ben lern* unb fetyauluftigen Snafien. SdtyofS

Spiet in ©iberot'S HauSoater fetyeint befonberS auSge*
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und Reizen seiner Heimath spricht, läßt sich schließen,

wie diese ersten Jugendeindrücke auf seine späteren Jahre
bestimmend gewirkt haben. Seine große Liebe zur Natur,
seine hohe Freude an ihren Schönheiten im Großen wie
im Kleinen, die ja die Richtung seiner wissenschaftlichen

Studien bestimmt und ihn auch so innig an das Schweizerland

gefesselt hat, und ebenso seine wahre Begeisterung
für die Musik haben sicher während dieser Zeit in ihm
so tief Wurzel gefaßt.

Mit unermüdetem Eifer ergab er fich dem Studium
und erwarb sich dadurch die Liebe und den Beifall seiner

Lehrer. Nur bei einem, dem Conrektor Pätz, scheint

ihm dieser Erfolg nicht gelungen zu sein. Dieser Mann
konnte einmal die beiden Meisner nicht leiden — aus

welchem Grunde ist ihnen stets unbekannt geblieben —
und ließ sie seinen Haß bei jeder Gelegenheit empfinden.

Vergeblich war die Mühe, die sie stch gaben, dessen

Beifall zu erwerben, er war nie zufrieden. Das machte

Meisner endlich verdrießlich und brachte ihn dahin, daß

ihm gleichgültig wurde, ob Pätz ihn tadelte oder nicht.
Freilich änderte sich in der Folge dieses Verhältniß.

Da der eilfjährige Knabe außer Ilfeld noch wenig
(177S) oder nichts von der übrigen Welt gesehen hatte,
als das drei Stunden entfernte Dorf Walkenried, wo

seine Großeltern mütterlicher Seits wohnten, bereitete

ihm sein Vater ein großes Vergnügen, als er ihn auf
eine Reise nach Gotha mitnahm, wohin ihn
Erbschaftsangelegenheiten riefen. Namentlich machte das Theater,
wo Eckhof, „der deutsche Garrik," und der Orchesterdirigent
und Componisi Georg Benda wirkten, einen großen
Eindruck auf den lern- und schaulustigen Knaben. Eckhofs

Spiel in Diderot's Hausvater scheint besonders ausge-
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jeictynet gewefen ju fein. ©aS Styeater, baS Drdjeftet
unb bie Saramcratufif, bie et bei H°fe 8U §ären betaut,
bejauberten SJteiSner'S junge Styantafte fo fetyr, baf er
nodj lange 3atyre nadjtyer mit Sntjücfen »on feinem oier*

jetyntägigen Stufenttyatte itt ©ottya fpraety unb itym nament*
tiety feine Siebe jur SJtufif jufetyrieb.

UefittgenS trugen aucty bie Settyättniffe Im Sater*
tyaufe »iet baju fiei, baf beS Snafien ©emütty, fein ©e*

fütylStefien erwaa)te nnb üfiertyaupt fein ganjeS SBefen

fid) tyarraonifety entwidette. 3tt bera Umgänge mit feinen

Setyweftem unb beten greunbintten fetytiff fid) fein, wie

er fetfift fagt, ftörrifdjer unb trofeiget Styataftet afi, et
fudjte ityre Stdjtung unb ityt 3uttauen ju gewinnen,
empfanb SBiberwitlen gegen bie tofen Streictye unb etwai*

gen Stotytyeiten feiner SJcitfdjütet, unb würbe fo ber liefienS*

wütbigfte Stub«. ©a fidj bie Setyweftem getne mit
Sefen untettyielten, wutbe feine Stufraetffarafeit auf biefe

Sefetyäftigung getenft, unb rait ungettyeiltet greube gafi

er fiety berfelben tyin. ©urdj Siegwart'S Stoftergefdjictyte
unb ätyntidje Stomane, bie itym unter bie Hänbe geriettyen,

fanb fein poetifetyer Sinn reictyttctye Statyrung, otyne baf
et jeboety auf bie Stfiwege gerietty, wotyin bie ftanftyafte
Smpftnbelei nut ju leietyt fütyten fann.

„So fctyäbticty," fagt SJteiSner, „füt junge Seute

eine foldje Seftüte üfiertyaupt nottywenbig fein rauf, fo

batf tcty boety nietyt »erfctywetgen, baf fie auf ein« Seite
»otttyeiltyaft auf miety eimotrfte. 3<ß ßefam bobutety einen

SBibertoilten gegen bie Srutatitäten uttb witben Streictye
meiner Sommititonett unb fuetyte unb fanb mein Set*
gttügen nur an anftänbigen, ertaubten ©ingen, »ornämlidj
afier an ben fonften gteuben ber SJtufif, ju wetdjer idj
jefet neue Stufmuntetung ettyielt."
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zeichnet gewesen zu sein. Das Theater, das Orchester
und die Kammermusik, die er bei Hofe zu hören bekam,

bezauberten Meisner's junge Phantasie so sehr, daß er
noch lange Jahre nachher mit Entzücken von feinem vier-
zehNtägigen Aufenthalte in Gotha sprach und ihm namentlich

seine Liebe zur Musik zuschrieb.

Uebrigens trugen auch die Verhältnisse im Vaterhause

viel dazu bei, daß des Knaben Gemüth, fein
Gefühlsleben erwachte und überhaupt sein ganzes Wesen

sich harmonisch entwickelte. In dem Umgange mit feinen

Schwestern und deren Freundinnen schliff stch sein, wie

er selbst sagt, störrischer und trotziger Charakter ab, er

suchte ihre Achtung und ihr Zutrauen zu gewinnen,
empfand Widerwillen gegen die losen Streiche und etwaigen

Rohheiten feiner Mitschüler, und wurde fo der

liebenswürdigste Bruder. Da sich die Schwestern gerne mit
Lesen unterhielten, wurde seine Aufmerksamkeit auf diese

Beschäftigung gelenkt, und mit ungetheilter Freude gab

er sich derselben hin. Durch Siegwart s Klostergeschichte

und ähnliche Romane, die ihm unter die Hände geriethen,
fand sein poetischer Sinn reichliche Nahrung, ohne daß

er jedoch auf die Abwege gerieth, wohin die krankhafte

Empfindelei nur zu leicht führen kann.

„So schädlich," sagt Meisner, „für junge Leute

eine folche Lektüre überhaupt nothwendig fein muß, fo

darf ich doch nicht verschweigen, daß sie auf einer Seite

vortheilhaft auf mich einwirkte. Ich bekam dadurch einen

Widerwillen gegen die Brutalitäten und wilden Streiche
meiner Commilitonen und suchte und fand mein

Vergnügen nur an anständigen, erlaubten Dingen, vornämlich
aber an den sanften Freuden der Musik, zu welcher ich

jetzt neue Aufmunterung erhielt."
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Untetbeffett tyätte bet junge Säbagogift- feine 3eit
itt Stnfetyung bet Sctyulftubiert gut angewenbet unb fiety

butdj gteif unb gortjctytitte in aflen SBiffenfetyaften ju
bet ofietften Stelle unter ben Säbagogiften tyinaufgear*
fieitet. Sein Srubet, bet fie »ot itym fiefleibet tyätte,

wat auS bet Stnftalt ausgetreten, um feinem Sater in
feiner SlmtSttyätigfeit fieijuftetyen. ©iefe Stelle beS Sri*
ntuS war bamalS rait gewiffen Sorrectyten »erbunben.

©ie Setyrer fefeten ein befonbereS Sertrauen auf benfetben

uttb forberten ityn bei oorgefaflenett Unorbnungen, bie

er eertyüten foflte, jut Stectyenfetyaft unb Serantwortung
auf. Sr tyätte eine Saffe, auS wetdjer tyauptfäctyticty bie

Unfoften gewiffer jum Sergnügen bet Säbagogiften be*

ftimmten Stnftatten befttitten wutben, uttb »on bet Set*

wattung biefet Saffe raufte et »iettetjätytticty bem ©ireftor
Stectyenfetyaft afitegen. getn« wat bet SrimuS Stepräfen*

tant bet ganjett Stnftalt; fiei ben öffentlictyen Sonjetten,
Satten unb anbetn folctyen ©etegentyeiten wat et ber

SBirtty unb maetyte bie H°nneutS. ©iefeS Slmt wutbe

nun SJteiSnetn üfiergefien, ber eS anbetttyalfi 3atyre rait
»orjügtidjem Stfotge fiefteibete. ®a er ben toßenSwerttyen

Styrgeij tyätte, ein gutes Slnbenfen in ben Slnnalen beS

3tfetbifdjen SäbagogiuraS ju tyintertaffen, erridjtete er

rait ben fectyS ofietften Säbagogiften, untet benen fiefon*
berS jwei 3üngtinge oon gutem Herjen unb »ielen Sa*
tenten, SJtatttyiä unb Subowieg, burety bie Sanbe
ber ittttigften gteunbfdjaft mit itym oetfiunben waten,
einen feietlidjen Sunb jur Stufredjttyattung ber Drbnung
unb guter Sitten untet ben Sctyütera. Sie gelobten

fiety, in aflen guten ®ingen ityten Sametaben rait gutem

Seifpiete »otanjugetyen, fie baburety jur Stactyeifetung an*

jufpornen, unb fie gaben fiety brübertiety bie Hanb batauf,
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Unterdessen hatte der junge Pädagogist' seine Zeit
in Ansehung der Schulstudien gut angewendet und sich

durch Fleiß und Fortschritte in allen Wissenschaften zu
der obersten Stelle unter den Pädagogisten hinaufgearbeitet.

Sein Bruder, der sie vor ihm bekleidet hatte,
war aus der Anstalt ausgetreten, um seinem Vater in
feiner Amtsthätigkeit beizustehen. Diese Stelle des Primus

war damals mit gewissen Vorrechten verbunden.

Die Lehrer setzten ein besonderes Vertrauen auf denselben

und forderten ihn bei vorgefallenen Unordnungen, die

er verhüten sollte, zur Rechenschaft und Verantwortung
auf. Er hatte eine Kasse, aus welcher hauptsächlich die

Unkosten gewisser zum Vergnügen der Pädagogisten
bestimmten Anstalten bestritten wurden, und von der

Verwaltung dieser Kasse mußte er vierteljährlich dem Direktor
Rechenschaft ablegen. Ferner war der Primus Repräsentant

der ganzen Anstalt; bei den öffentlichen Conzerten,
Bällen und andern solchen Gelegenheiten war er der

Wirth und machte die Honneurs. Dieses Amt wurde

nun Meisnern übergeben, der es anderthalb Jahre mit
vorzüglichem Erfolge bekleidete. Da er den lobenswerthen
Ehrgeiz hatte, ein gutes Andenken in den Annalen des

Jlfeldischen Pädagogiums zu hinterlassen, errichtete er

mit den sechs obersten Pädagogisten, unter denen besonders

zwei Jünglinge von gutem Herzen und vielen

Talenten, Matthiä und Ludowieg, durch die Bande
der innigsten Freundschaft mit ihm verbunden waren,
einen feierlichen Bund zur Aufrechthaltung der Ordnung
und guter Sitten unter den Schülern. Sie gelobten

sich, in allen guten Dingen ihren Kameraden mit gutem

Beispiele voranzugehen, sie dadurch zur Nacheiferung
anzuspornen, und sie gaben sich brüderlich die Hand darauf.
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alte Unarten, Soffen unb Unorbnuagett auS bet ©efell*
fdjaft, beten SJtitgliebet fie waten, ju »erfiannett. Sie
tiefen eS in ber Styat nietyt beim fitofen Sotfafe fiewen*

ben, fonbetn legten aflen StnfteS Hanb an'S SBetf.
©ie tyieften fttengeS H«uSregtment. SBo Sitten, fanfte
Sotfteflungen uttb SBamungen nidjtS auStictyteten, ba
fetylugen fie mit bem Sctywette btein (sie) — unb in
futjet 3eit erreidjten fie ityren Qtoett. Sein Särm, fein
Sofien würbe metyr getyört, fein freefier SJtuttywiffe raetyr

auSgeüfit; »or itynen tyätte SllleS Stefpeft. Stm Sttbe

feineS ^rimateS tyätte SJteiSnet baS Setgnügen ju työten,

baf in bet ganjen 3eü fein Sittjiget ein fotcfieS Setgetyen

begangen tyätte, wobutety er fid) eine ©träfe oon ben

Setyrern jugejogen tyätte. ©urety ityr guteS Setragen,
ityt Seftreben, Drbnung, gleif unb gute Sitten ju be*

förbern, tyatten fiety SJteiSnet unb feine SunbeSgenoffen
»oltenbS bei ityte« Setyrern unb aflen »ernünfügett Seuten

in unb um 3lfetb bie työctyfte Slctytung erworben. Selbft
ber obenerwätynte, SJteiSnetn nietyt gtüne Sonteftot Safe,
fonnte jefet nietyt uratyin, itym mit Slctytuug unb Siefie ju
begegnen; wat itym boety unb ben anbetn Setytetn anbett*

t)alb 3fltyre lang afle ©etegentyeit fiety ju ärgern unb jebet
Stnlaf ju Setbtuf benommen wotben. „SBaS miety be*

trifft," fagt SJteiSnet »on biefet 3eü; wf» «tuf iety ge*
ftetyen, baf fie eine bet gtücftictyften Serioben meines

ganjen SefienS gewefen ift, wenigftenS tyafie iety in feiner
anbern fo reinen, ungettübteit SebenSgenuf getyabt."

©ie übrigen ^ßflic&ten feineS gkimuSamteS «füllte
et mit nietyt geringerem Stutyme. Sr »erfctyönerte bie

©pielptäfee unb Sromenaben, unb waetyte barüßer, baf
feine Serfctyönerungen unb Stnlagen ntctyt fiefctyäbigt wur*
ben. ©en ßonjerten unb Satten oerfctyaffte er metyr ©lanj
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alle Unarten, Possen und Unordnungen aus der Gesellschaft,

deren Mitglieder sie waren, zu verbannen. Sie
ließen es in der That nicht beim bloßen Vorsatz bewenden,

fondern legten allen Ernstes Hand an's Werk.
Sie hielten strenges Hausregiment. Wo Bitten, sanfte

Borstellungen und Warnungen nichts ausrichteten, da

schlugen sie mit dem Schwerte drein (sie) — und in
kurzer Zeit erreichten sie ihren Zweck. Kein Lärm, kein
Toben wurde mehr gehört, kein frecher Muthwille mehr
ausgeübt; vor ihnen hatte Alles Respekt. Am Ende

seines Primates hatte Meisner das Vergnügen zu hören,
daß in der ganzen Zeit kein Einziger ein solches Vergehen
begangen hätte, wodurch er fich eine Strafe von den

Lehrern zugezogen hätte. Durch ihr gutes Betragen,
ihr Bestreben, Ordnung, Fleiß und gute Sitten zu
befördern, hatten sich Meisner und feine Bundesgenossen
vollends bei ihren Lehrern und allen vernünftigen Leuten

in und um Ilfeld die höchste Achtung erworben. Selbst
der obenerwähnte, Meisnern nicht grüne Conrektor Pätz,
konnte setzt nicht umhin, ihm mit Achtung und Liebe zu

begegnen; war ihm doch und den andern Lehrern anderthalb

Jahre lang alle Gelegenheit fich zu ärgern und jeder
Anlaß zu Verdruß benommen worden. „Was mich
betrifft," sagt Meisner von dieser Zeit, „so muß ich

gestehen, daß ste eine der glücklichsten Perioden meines

ganze» Lebens gewesen ist, wenigstens habe ich in keiner
andern so reinen, ungetrübten Lebensgenuß gehabt."

Die übrigen Pflichten seines Primusamtes erfüllte
er mit nicht geringerem Ruhme. Er verschönerte die

Spielplätze und Promenaden, und wachte darüber, daß

seine Verschönerungen und Anlagen nichi beschädigt wurde».

Den Conzerten und Bällen verschaffte er mehr Glanz
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unb bereitete butety feine Setanftattungen allen Styeil*
netymern ein gröfeteS Setgnügen. Stocty in fpätetet 3«tt
tyätte SJteiSnet bie Seftiebigung, ju fetyen, baf et in ganj
3tfetb in gutem Slnbenfen geblieben wat.

SS fonnte nietyt fetyien, baf in einer fo wotyleinge*
tietyteten Stnftalt, bei fo ttefftictyen Setyrern, unb bem guten

©eifte, ber untet ben ©ctyülern tyerrfctyte, ber angetyenbe

3üngting in feinem ganjen^ SBefen eine« Sraft unb ein

geJefeteS SBefen annatym, bie-fonft gewötyttticty nur in
fpäteten 3atyrett erworben werben, ©o gefetyaty eS, baf
er rait bera jurücfgetegten fectySjetynten 3atyre oon feinen
Setyrern einfttmraig baS 3euSntI5 ertyielt, baf er fätylg

fei, rait Stutyra bie Unioerfität ju bejietyen, unb man itym

fomit bie geftigfeit jutraute, bett Setfütytungen ju wiber*

ftetyen, benen man auf ben Hodjfctyuten auSgefefet ift.
©a auety fei« Sater wünfetyte, ityn noety bei feinet»

Sebjeiten »erforgt ju fetyen, fo glaubte er feine 3«ü bet*
lieren ju bürfen unb entfetytof fid), beibe ©ötyne felbft
nacty ©öttingen ju firingen, um fie bort bei ben Stofef*
foten, beten er »iele perfönlid) fannte, befto ttacßbrficf*

liebet ju empfetyten.

gteitiety wutbe bera geraüttyooflen 3üngtinge bet

Stbfctyieb »on bet liebe« Heimatty, oora Satettyaufe, üo«

gteunben unb Setytetn nietyt leietyt, obfctyon et fid) mit
©etyttfudjt auf be« 3eitbunft, bet jefet etfttyienen wat,
gefteut tyätte. ©oety lebten in itym wätytenb bet Steife

bie Hoffnungen wiebet auf, bie et fiety in feinet poetifetyen

Styantafie oom afabemifefien Sefien gemactyt tyätte, «nb

ba et metyrere feiner 3lfelbifctyen Somrailitone« wieber*

finben fottte, bie itym nadj ©öttingen eotangegangen

waren, langte et in tutyigeter Stimmung unb »ergnügt
in ber alma mater an.
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und bereitete durch seine Veranstaltungen allen
Theilnehmer» ein größeres Vergnügen. Noch in späterer Zeit
hatte Meisner die Befriedigung, zu sehen, daß er in ganz

Ilfeld in gutem Andenken geblieben war.
Es konnte nicht fehlen, daß in einer so wohleingerichteten

Anstalt, bei so trefflichen Lehrern, und dem guten

Geiste, der unter den Schülern herrschte, der angehende

Jüngling in feinem ganzen^ Wesen einen Ernst und ein

gesetztes Wesen annahm, die^fonst gewöhnlich nur in
späteren Jahren erworben werden. So geschah es, daß

er mit dem zurückgelegten sechszehnten Jahre von seinen

Lehrern einstimmig das Zeugniß erhielt, daß er fähig
sei, mit Ruhm die Universität zu beziehen, und man ihm
somit die Festigkeit zutraute, den Verführungen zu
widerstehen, denen man auf den Hochschulen ausgefetzt ist.

Da auch sein Vater wünschte, ihn noch bei feinen
Lebzeiten versorgt zu fehen, fo glaubte er keine Zeit
verlieren zu dürfen und entschloß sich, beide Söhne selbst

nach Güttingen zu bringen, um sie dort bei den Professoren,

deren er viele persönlich kannte, desto nachdrücklicher

zu empfehlen.

Freilich wurde dem gemüthvollen Jünglinge der

Abschied von der lieben Heimath, vom Vaterhause, vo»
Freunden und Lehrern nicht leicht, obschon er sich mit
Sehnsucht auf den Zeitpunkt, der jetzt erschienen war,
gefreut hatte. Doch lebten in ihm während der Reift
die Hoffnungen wieder auf, die er sich in seiner poetischen

Phantasie vom akademischen Leben gemacht hatte, und

da er mehrere feiner Jlfeldischen Commilitone» wiederfinden

sollte, die ihm nach Göttingen vorangegangen

waren, langte er in ruhigerer Stimmung und vergnügt
in der alms, mater an.
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©eineSinbrücfe wätyrenb bet etften 3eit (1782) wäret»

»erfctyiebenartig unb eS fctyeint faft, atS ob bie tyotyen

Stwattungen, welctye et fiety »on Srofefforen, ©tubentett
unb bem ganjen afabemifefien SBefen gemactyt tyätte, jiem=*

liety niebergebtüdt würben, ©eine Sctyitbetung biefer
erften Sinbrüde ift fo btoflig, baf idj nidjt umtytn fann,
biefetßen tyier änjufütyren :„... itb muf geftetyen, baf
eS mit wetye ttyat, in fo manetyen gätlett »on meinen

tyotyen Stwattungen fo »iet naetytaffen ju muffen. Sot*
jüglicty wat bief bet galt in Stnfetyung bet Srofefforen,
mit wetetyen idj ©ott weif waS für einen afienteuertictyen

Segriff »on ©röfe, SBütbe unb Hotyeit »etfiunben tyätte.

©iefem Segtiffe entfptacty audj nietyt Sinet untet itynen,
unb bei ben SJceiften fonnte idj midj nidjt genug wunbetn,
wie eS mögliety fei, baf man fo abgefetymadten, täctyerlictyen

SJtenfdjen einen fo ausgebreiteten Stutyra tyätte beilegen
fönnen. Siner war fo grofi, fo ungefittet unb ungefetytiffett
atS ein Sanbfiauer, ein Stnberer fonnte oor lauter ©e*

Ietyrfamfeit fein SBörtctyen tyeroorfiringen, unb war rait
unS unb rait fidj fetfift ttt einer foldjen Slngft unb Ser*
legentyeit, baf itym bie Sonoerfation, woju ityn unfer
Sefud) nöttyigte, ben Stngftfdjweif in grofen Serien auS-

prefte. Sin ©ritter war fo leietyt unb winbig auf ben

Semen, baf man ben erften petit-maitre ju fetyen glaubte,
unb ein Sierter tyätte feine SJcutterfpractye bei feinem

Corpus juris fo fetyr »etgeffen, baf nur työctyftenS unter
fectyS SBorten, bie er fptacty, ein einjigeS beutfdjeS war,
baS übrige war Satein Son allen Srofefforen (id)
netyrae jwei ober brei auS, bie wie anbete SJtenfctyen

waren), benen unS unfer Sater »orfteffte, waren mir feine

auffaffenber atS bie ©efirüber Secfmann. ©iefe fieiben

Sruber wotynten fiei einanber in einem H°ufe unb auf
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Seine Eindrücke während der ersten Zeit (4782) waren
verschiedenartig und es scheint fast, als ob die hohen

Erwartungen, welche er sich von Professoren, Studenten
und dem ganzen akademischen Wesen gemacht hatte, ziemlich

niedergedrückt wurden. Seine Schilderung dieser

ersten Eindrücke ist so drollig, daß ich nicht umhin kann,
dieselben hier tmzuführen:„ ich muß gestehen, daß
es mir wehe that, in so manchen Fällen von meinen

hohen Erwartungen so viel nachlassen zu müssen.

Vorzüglich war dieß der Fall in Ansehung der Professoren,
mit welchen ich Gott weiß! was für einen abenteuerlichen

Begriff von Größe, Würde und Hoheit verbunden hatte.
Diesem Begriffe entsprach auch nicht Einer unter ihnen,
und bei den Meisten konnte ich mich nicht genug wundern,
wie es möglich sei, daß man so abgeschmackten, lächerlichen
Menschen einen so ausgebreiteten Ruhm hatte beilegen
können. Einer war so grob, so ungesittet und ungeschliffen
als ein Sandbauer, ein Anderer konnte vor lauter
Gelehrsamkeit kein Wörtchen hervorbringen, und war mit
uns und mit sich selbst in einer solchen Angst und

Verlegenheit, daß ihm die Conversation, wozu ihn unser

Besuch nöthigte, den Angstschweiß in großen Perlen
auspreßte. Ein Dritter war so leicht und windig auf den

Beinen, daß man den ersten petit-maîtrs zu sehen glaubte,
und ein Vierter hatte feine Muttersprache bei seinem

Oorpus juris so sehr vergessen, daß nur höchstens unter
sechs Worten, die er sprach, ein einziges deutsches war,
das übrige war Latein Von allen Professoren (ich
nehme zwei oder drei aus, die wie andere Menschen

waren), denen uns unser Vater vorstellte, waren mir keine

auffallender als die Gebrüder Beckmann. Diese beiden

Brüder wohnten bei einander in einem Hause und auf
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ein ent 3*mmer in bet beifpiellofeften Sinttactyt. 3n
allen ©tücfett tictytete fiety Sinet butctyauS nacty bem Sin*

bern, Seinet ttyat, tebete unb baetyte etwaS, baS bet

Slnbete ntctyt audj ttyat, tebete unb baetyte. 3ß.re Sleibung
wat »om Sopf fiiS jum guf e oottforamen uniform, ©ang,
©ptadje, SJtattieren, furj SllleS »oflfommett bei Seiben
baS Stäratictye. SBar ber Sine franf, gteid) befanb ftety

ber Slnbere auety nidjt wotyl; taS ber Sine ein Soflegium,
fo raufte ber Slnbere aucty lefen, unb tyätte er feine

3utyörer, fo taS er fein Soflegium ben teeren Sänfen
unb Sifdjen; lefen mufte er, weit ber Sruber taS. Slucty

tyetrfdjte eine »ötlige ©emeinfctyaft ber ©fiter unter itynen
SJtein Sater tief fiety burety einen Sotynfiebienten

rait unS fiei itynen metben. SBie ein Sfeil fam ber

Stettefte brei Sreppen tyodj tyeruntetgefctyoffen, um unS an
ber HauSttyüte ju empfangen. SJtit einem unauftyaftfame«
©ttome »on Somptimenten begleitete et unS tyinauf fiiS

an bte Styüre beS 3immerS, bie, fowie wir auf ber

lefeten ©tufe ber Sreppe ftanben, a tempo aufflog unb

nun fctyof ptöfelicty ber anbere Sruber unS entgegen, unb

bie nämlictyen Komplimente, fogar in ben ttämtictyen

SBotten, womit unS ber Slnbere unten empfangen tyätte,

ftrömten unS jum jweiten SJtate entgegen, ©er Steifere

war jefet ganj ftifle unb lief feinen Sruber gewätyren,

fiiS bie Steitye wieber an itym war. SBir fonnten fctytedjter*

bingS nidjt ju Sorte fommen, fie fptadjett immer fort,
fiiS wir enblid) jum ©ifeen famen. SJtan beitfe fiety ein

paar fleine, jufammengebrüdte giguren, in fitauen Ueber*

roden, bie mit ftymaten golbenen Steffen eingefaft finb,
bie Haare fctyön ftifiett, tyinten in einen Haatfieutet
gefiunben, bet ben ganjen Stüden bebedt unb auS wetetyera

auf beiben ©eiten ein fctywarjfeibeneS, gewäfferteS Sanb
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einem Zimmer in der beispiellosesten Eintracht. In
Men Stücken richtete sich Einer durchaus nach dem

Andern, Keiner that, redete und dachte etwas, das der

Andere nicht auch that, redete und dachte. Ihre Kleidung
war vom Kopf bis zum Fuße vollkommen uniform. Gang,
Sprache, Manieren, kurz Alles vollkommen bei Beiden
das Nämliche. War der Eine krank, gleich befand stch

der Andere auch nicht wohl; las der Eine ein Collegium,
fo mußte der Andere auch lesen, und hatte er keine

Zuhörer, so las er fein Collegium den leeren Bänken

und Tischen; lesen mußte er, weil der Bruder las. Auch

herrschte eine völlige Gemeinschaft der Güter unter ihnen
Mein Vater ließ sich durch einen Lohnbedienten

mit uns bei ihnen melden. Wie ein Pfeil kam der

Aelteste drei Treppen hoch heruntergeschossen, um uns an
der Hausthüre zu empfangen. Mit einem unaufhaltsamen
Strome von Complimenten begleitete er uns hinauf bis
an die Thüre des Zimmers, die, sowie wir auf der

letzten Stufe der Treppe standen, s, tempo aufflog und

nun schoß Plötzlich der andere Bruder uns entgegen, und

die nämlichen Complimente, sogar in den nämlichen

Worten, womit uns der Andere unten empfangen hatte,
strömten uns zum zweiten Male entgegen. Der Aeltere

war jetzt ganz stille und ließ seinen Bruder gewähren,
bis die Reihe wieder an ihm war. Wir konnten schlechterdings

nicht zu Worte kommen, ste sprachen immer fort,
bis wir endlich zum Sitzen kamen. Man denke sich ein

paar kleine, zusammengedrückte Figuren, in blauen Ueberröcken,

die mit schmalen goldenen Tressen eingefaßt sind,
die Haare schön frisiert, hinten in einen Haarbeutel
gebunden, der den ganzen Rücken bedeckt und aus welchem

auf beiden Seiten ein schwarzseidenes, gewässertes Band
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tyerumtäuft unb fid) »ora auf ber Sraft in ber SBefte

»ertiett, bie Hänbe bis an bie äufetften gingetfpifeen
i« mädjtige geftidte SJcanfctyetten oerftedt, unb ju biefem

Slnjuge ein paar atte, runjtidjte ©efidjter rait weifen
Stugenbraunen, lange« Stafen uttb breiten SRäutera —
fo tyat man baS Sitb ber ©ebrüber Seefmann, wie fie
baraatS oor rait ftanben ©ie fpractyen wectyfetSweife

immer fort, fo baf ber Sine immer bie lefeten SBorte

beS Sinber« wiebertyolte unb auffing, unb baßei fctyrieen

fie fo gewattig, atS wenn fie meinten, baf wir nietyt

wotyl työrten. ©ie nannten unS unb unfern Sater nietyt

anbetS atS: meine djatmanten Sinberdjen, meine lieben

SngetSfinberdjen, SüWetyen, 3neferfdjäfectyen u. f. w.
Staetybem wir eine ©tunbe ungefätyr in biefem Sone

waten untertyatten worben, firaetye« wir auf. Stun ging
baS Somptimentieren oon Steuern an, nur mit bem Unter*
fttyiebe, baf ber ältere Sruber, ber unS »ortyin fiei ber

HauSttyüre empfangen tyätte, jefet nur fiiS an bie Sreppe

begleitete, ber jüngere unS afier nun oötlig jum Haufe
tyinauS coraptiraentierte. Sluf biefe Strt tyietten fte eS mit
jebem Sefudj ..."

Staety ber Stbreife beS SaterS begannen nun bie
beiben ©tubenten ityre neue Saufbatyn mit Srnft uttb

gteif, unb ba fie in bem anftänbigen unb füllen Haufe
eineS tyannöoer'fctyen StratmanneS wotynten, lebten fie

jurücfgejogen, fiefudjten ityre Soflegien treutidj unb arfiei*
teten tüftig ju Haufe, ©iefe tyäuSIictye 3«rüdgejogentyeit
wutbe nut einmal butety einen mit Sameraben nacty Saffef
unternommenen StuSffug untetfitodjen, bet freitiety auf

futje 3eit eine altjugtofe greube an be« ftubentifdjen

3erftreuungen jur golge tyätte, auS bem fid) afier boety

batb ber junge SJtann nietyt nur burd) bie oätertictye«
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herumläuft und sich vorn auf der Brust in der Weste

verliert, die Hände bis an die äußersten Fingerspitzen
in mächtige gestickte Manschetten versteckt, und zu diesem

Anzüge ein paar alte runzlichte Gesichter mit weißen

Augenbraunen langen Nase» und breiten Mäulern —
so hat man das Bild der Gebrüder Beckmann, wie sie

damals vor mir standen. Sie sprachen wechselsweise

immer fort, fo daß der Eine immer die letzten Worte
des Andern wiederholte und auffing, und dabei schrieen

sie so gewaltig, als wenn sie meinten, daß wir nicht
wohl hörten. Sie nannten uns und unsern Vater nicht
anders als: meine charmanten Kinderchen, meine lieben

Engelskinderchen, Püppchen, Zuckerschätzchen u. f. w.
Nachdem wir eine Stunde ungefähr in diesem Tone
waren unterhalten worden, brache» wir auf. Nun ging
das Complimentieren von Neuem an, nur mit dem

Unterschiede, daß der ältere Bruder, der uns vorhin bei der

Hausthüre empfangen hatte, jetzt nur bis an die Treppe
begleitete, der jüngere uns aber nun völlig zum Hause

hinaus complimentierte. Auf diese Art hielten sie es mit
jedem Besuch ..."

Nach der Abreise des Vaters begannen nun die
beiden Studenten ihre neue Laufbahn mit Ernst und

Fleiß, und da sie in dem anständigen und stillen Hause
eines hannöver'fchen Amtmannes wohnten, lebten sie

zurückgezogen, besuchten ihre Collégien treulich und arbeiteten

rüstig zu Hause. Diese häusliche Zurückgezogenheit
wurde nur einmal durch einen mit Kameraden nach Kastel
unternommenen Ausflug unterbrochen, der freilich auf
kurze Zeit eine allzugroße Freude an den studentischen

Zerstreuungen zur Folge hatte, aus dem sich aber doch

bald der junge Mann nicht nur durch die väterlichen
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Stmatynungen, fonbern aud) burd) feine eigene fittfictye

Sraft ftety emporraffte.
Stactybem er am ©ttytuffe beS jweiten ©emefterS

einen furjen Sefudj in 3flfelb gemactyt tyätte, fefete er

feine ©tubien in ©öttingen wieber fort, wo er unter*

beffen SJtitglieb beS ptyitologtfctyen SeminatS geworben

war, wetdjeS unter ber auSgejeictyneten unb ftrengen

Seitung Hefine'S jeben ju fleifiger Strfieit anfpornte.
3ugteicty tyätte er fiety einem fleinen titerarifetyen Sirfet
angefdjtoffen, in weldjem Stuffäfee, Slfityanbtungen, ©e*

bietyte oorgetefen, rejenfirt unb fritifirt würben, unb ber

nietyt nur Sergnügen, fonbern audj Stufeen bradjte, inbem
bie SJtitglieber gegenfeitig geiftig angeregt würben. SS

befanb fid) unter benfelben Seonty. SB ä cty ter auS ^am=
bürg, bet fpätet untet bem angenommenen Stamen Seit
SBebet burety feine „Sagen ber Sorjeit" einen fo att*

gemeinen Seifatt unb Stuf erworben tyat unb beffen

fctyönfte Stooetfen, wie „SJtännerfdjwur unb äBeioettteue,"
„bet Harfnet," „bet gtaue Sruber" u. a. biefem Sirfet
ityre Sntftetyung oerbanfen. SJteiSner beurttyeilte feine

eigenen Seiftungen fo ftrenge, baf er fie fämmtttd) bem

geuer übergab; bie SJtetyrjatyt waren braraatifd), welctye

Sorliefie feinem ©efetymaefe für baS Styeater jujufctytei*
ben ift.

©pätet tyat et noety einraat ein ©etyaufpiet beatbeitet,
wie eS fei« Sagebucty »om 27. Dftobet bejeugt, wo et
einen fetyt umftänbtictyen Slan ba»on entwatf. „3ety fyale,"
fagte et, „tyiet mituntet an einem neuen ©etyaufpiefe

geatbeitet, welctyeS id) audj gewif bafb oottenbet l)aben

wütbe, wenn wit biefen SBinter eine ©ttyaufpieletgefefl*

fctyaft beforaraen tyatten, bet iety eS jut Sotfteftung tyätte

geben fönnen. ®a aber nun, wie tcty Jjöre, biefe Hoffnung
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Ermahnungen, sondem auch durch seine eigene sittliche

Kraft sich emporraffte.
Nachdem er am Schlüsse des zweiten Semesters

einen kurzen Besuch in Ilfeld gemacht hatte, fetzte er

seine Studien in Göttingen wieder fort, wo er unterdessen

Mitglied des philologischen Seminars geworden

war, welches unter der ausgezeichneten und strengen

Leitung Heyne's jeden zu fleißiger Arbeit anspornte.

Zugleich hatte er fich einem kleinen literarischen Cirkel
angeschlossen, in welchem Aufsätze, Abhandlungen,
Gedichte vorgelesen, rezensirt und kritisirt wurden, und der

nicht nur Vergnügen, sondern auch Nutzen brachte, indem
die Mitglieder gegenseitig geistig angeregt wurden. Es
befand sich unter denselben Leonh. Wächter aus Hamburg,

der später unter dem angenommenen Namen Veit
Weber durch seine „Sagen der Vorzeit" einen so

allgemeinen Beifall und Ruf erworben hat und deffen

schönste Novellen, wie „Männerschwur und Weibertreue,"
„der Harfner," „der graue Bruder" u. a. diesem Cirkel
ihre Entstehung verdanken. Meisner beurtheilte seine

eigenen Leistungen fo strenge, daß er sie sämmtlich dem

Feuer übergab; die Mehrzahl waren dramatisch, welche

Vorliebe seinem Geschmacke für das Theater zuzuschreiben

ist.

Später hat er noch einmal ein Schauspiel bearbeitet,
wie es fein Tagebuch vom 27. Oktober bezeugt, wo er
einen sehr umständlichen Plan davon entwarf. „Ich Haie,"
sagte er, „hier mitunter an einem neuen Schauspiele

gearbeitet, welches ich auch gewiß bald vollendet haben

würde, wenn wir diesen Winter eine Schaufpielergesell-

schaft bekommen hätten, der ich es zur Vorstellung hätte

geben können. Da aber nun, wie ich höre, diese Hoffnung
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nietyt etfüÄt wetben witb, fo ift mit biefe Sltbeit fetyon

oetteibet unb bet Himmel weif, wann unb ob fie nun
oollenbet witb." So oiel auS bem Statte etfidjtltcty ift,
ift baSfelbe nietyt otyne Stetyntictyfett mit Sctyilter'S Sabate
unb Siebe.

Slucty eriftirt noety »on itym ein gebrudteS Suftfpiet
nacty 3fftanb'S SJtanter.

©ie Sortefuugen, bie er wätytenb feineS jweijätytigen
SlufenttyalteS in ©öttingen antyörte, waren namentlicty

ptyilotogifctye, tyiftorifdje unb naturwiffenfdjaftlidje, He»ne,

Säftner, gioritlo, Sictytenfierg unb Sturaenbacty feine

Setyrer; wett entfernt, fid) tüdfictytSloS einem Srobftubium

ju ergeben, fuetyte er fidj »ietmefir ira grofen, aflgenteinen
©efiiete ber SBiffenfdjafteit befannt ju raoctyen unb fid)

allfeitig auSjubitben. Seiber warf ityu ira oierten Se*
meftet ein fo tyeftigeS Stetoenftefiet SJtonate lang auf baS

Sager, baf er oon ben Sterjten aufgegefien würbe unb

nacty ber glüeflicty wieber eingetretenen Sefferung fo fdjwadj
unb eienb fid) fütytte, baf ityn fein Sater oon ©öttingen
afityoten mufte, um butdj SSeränberung ber Suft unb

3erftreuungen feine ©enefung ju fieförbern, ©iefe Stanf*
tyeit tyätte afier audj feine Steroen fo angegriffen, baf et

in einen fiebenflietyen raeiandjotifdjen 3«ftanb »erfiet,
auS bem ityn nur bie tiefieoolle Sflege feiner greunbe unb
bie unermübete Sorgfalt beS »ortrefftietyen StrjteS SJtöttge

ju jietyen oerraoetyten, fo baf er naety unb nad) wieber

an feine Stubien benfen fonnte, bie er benn aud) wieber

fleifig in 3lfelb felbft für fiety jwei 3fltyre lang fortfefete.

Slud) ben gefefffctyafttietyen greuben, wetdje er frütyet fo

gerne gefudjt, gab er fiety ura fo lieber tyin, alS bie

Setyrerfttyaft in ^tfetb työcfift gefiitbete, antegenbe SJtänner

unb grauen aufjuweifen tyätte, unb öftetS auety fietütymte
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nicht erfüllt werden wird, so ist mir diese Arbeit schon

verleidet und der Himmel weiß, wann und ob ste nun
vollendet wird." So viel aus dem Plane ersichtlich ist,
ist dasselbe nicht ohne Aehnlichkeit mit Schiller's Kabale
und Liebe.

Auch existirt noch von ihm ein gedrucktes Lustspiel
nach Jffland's Manier.

Die Vorlesungen, die er während seines zweijährigen
Aufenthaltes in Göttingen anhörte, waren namentlich

philologische, historische und naturwissenschaftliche, Heyne,

Kästner, Fiorillo, Lichtenberg und Blumenbach seine

Lehrer; weit entfernt, stch rücksichtslos einem Brodstudium
zu ergeben, suchte er sich vielmebr im großen, allgemeinen
Gebiete der Wissenschaften bekannt zu machen und stch

allseitig auszubilden. Leider warf ihn im vierten
Semester ein so heftiges Nervenfieber Monate lang auf das

Lager, daß er von den Aerzten aufgegeben wurde und

nach der glücklich wieder eingetretenen Besserung fo schwach

und elend sich fühlte, daß ihn sein Vater von Göttingen
abholen mußte, um durch Veränderung der Luft und

Zerstreuungen seine Genesung zu befördern. Diese Krankheit

hatte aber auch feine Nerven so angegriffen, daß er

in einen bedenklichen melancholischen Zustand verfiel,
aus dem ihn nur die liebevolle Pflege seiner Freunde und
die unermüdete Sorgfalt des vortrefflichen Arztes Möltge
zu ziehen vermochten, so daß er nach und nach wieder

an feine Studien denken konnte, die er denn auch wieder

fleißig in Ilfeld selbst für fich zwei Jahre lang fortsetzte.

Auch den gesellschaftlichen Freuden, welche er früher so

gerne gesucht, gab er stch um so lieber hin, als die

Lehrerschaft in Ilfeld höchst gebildete, anregende Männer
und Frauen aufzuweisen hatte, und öfters auch berühmte
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«©äfte ftety in ben ©efeflfetyaften auf Sefud) eittfanbe«.
©0 erwätynt SJteiSner namentlid) feine Sefanntfctyaft mit
<$öcfingf.

„Siner fetyr intereffanten Sefanntfctyaft, bie idj wäty*

tenb raeineS StufenttyalteS in 3lfelb madjte, muf id)
nod) etwätynen: bief ift bet fietütymte ©ictyter ©ödingf,
ber jefet (1798) ginanjratty in Serlin ift, baraatS afier

noety Sanjteibireftor in Süricty war, welctyeS nur jwei
fleine Stunben »on 3lfelb entfernt liegt, ©ödingf fam
bamalS fetyr oft nacty Slfelb in unfer HauS unb wir
iefutfiten ityn fleißig in feinem neuen Haufe, wo er mit
feinet gamilie ein einfameS, aber työctyft gtüdlidjeS Seben

fütyrte SJtan fann fid) feinen intereffantern SJtenfdjen

benfen, atS ©ödingf. Sobatb man ityn nur fietyt, muf
man itym fdjon gut fein, unb je genauer man ityn fennen

lernt, unb je metyr man baS ©tüd tyat itym ju gefallen,
befto metyr gewinnt er. 3ety l)^be Stieraanben gefunben,
ber bie (Babe ju untertyatten unb befonberS angenetym

ju erjätyten, in einem fo tyotyen ©rabe befeffen tyätte,
atS er. SJtan tyätte itym Sage lang jutyören mögen,
©em afltägtidjften SJtätyrdjen, baS man »ietleidjt taufenb*
mal getyört tyätte, wufte et einen Steij, ein 3ntereffe ju
geben, baf eS unbegreiflicty war, unb immer war er neu
unb unerfctyöpftid). 3n ber ©efeflfdjaft biefeS tyerrlictyen
SJtanneS tyafie id) »iele Bergnügte unb fdjöne Stunbe«
»erlebt, bie mit ewig unbetgeftiety fein wetben, unb id)
bin ftotj barauf, baß er befonberS auf raiety fetyr Biet

tyielt, waS er rair babutety fiewieS, baß et miety fetyt oft

ju fidj eintub unb an feinen tyäuSlictyen greuben Styeil
netymen lief."

SJteiSnerS Sater tyätte fiety inbeffen umgefetyen, feinem
©otyne eine Hofmeifterftetle ju oetftfiaffen, unb feine
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Gäste sich in den Gesellschaften auf Besuch einfanden.
So erwähnt Meisner namentlich seine Bekanntschaft mit
Göckingk.

„Einer sehr interessanten Bekanntschaft, die ich während

meines Aufenthaltes in Ilfeld machte, muß ich

noch erwähnen: dieß ist der berühmte Dichter Göckingk,
der jetzt (4798) Finanzrath in Berlin ist, damals aber

noch Kanzleidirektor in Ellrich war, welches nur zwei
kleine Stunden von Ilfeld entfernt liegt. Göckingk kam

damals fehr oft nach Ilfeld in unser Haus und wir
besuchten ihn fleißig in seinem neuen Hause, wo er mit
seiner Familie ein einsames, aber höchst glückliches Leben

führte Man kann sich keinen interessanter« Menschen

denken, als Göckingk. Sobald man ihn nur sieht, muß

man ihm schon gut fein, und je genauer man ihn kennen

lernt, und je mehr man das Glück hat ihm zu gefallen,
desto mehr gewinnt er. Ich habe Niemanden gefunden,
der die Gabe zu unterhalten und besonders angenehm

zu erzählen, in einem so hohen Grade besessen hätte,
als er. Man hätte ihm Tage lang zuhören mögen.
Dem alltäglichsten Mährchen, das man vielleicht tausendmal

gehört hatte, wußte er einen Reiz, ein Interesse zu

geben, daß es unbegreiflich war, und immer war er neu
und unerschöpflich. In der Gefellschaft diefes herrlichen
Mannes habe ich viele vergnügte und schöne Stunden
Verlebt, die mir ewig unvergeßlich sein werden, und ich

bin stolz darauf, daß er besonders auf mich sehr viel
hielt, was er mir dadurch bewies, daß er mich sehr oft
zu sich einlud und an seinen häuslichen Freuden Theil
nehmen ließ."

Meisners Vater hatte stch indessen umgesehen, feinem

Sohne eine Hofmeisterstelle zu verschaffen, und seine
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Semütyungen waten nietyt otyne Stfotg geblieben. ftwei
fetyt annetymfiate Sorfctyläge, ber eine nacty ©ottya, bet
anbere nadj Hantßurg, fiatte er wegen gewiffer Sieben*

uraftänbe auSgefctylagen; einen britten aber, ben et ara
Snbe beS ©omraetS 1786 empfing, ging er bet ootjüg*
lietyen unb mit feinen SBfinjctyen üfieteinftimmenben Se*
bingungen tyalfier fogleicty ein. Sr foflte nämlidj einen

jungen ©rafen oon Sinfiebel unb beffen Setter, einen Herrn
oon SJtittrife, erft ein 3aßr nacty SBittenfierg unb bann

noety ein paar 3fltyre nad) ©öttingen auf bie Unioerfität
begleiten, mit einem jätyrtidjen ©etyalte Bon 200 SteictyS*

ttyaletn bei »öllig fteier Station unb ber SluSfidjt, nacty

ooflbractyt« afabemifctyer Sauffcatyn eine anfetynlictye Senfion
ober eine Slnftetlung ju ertyalten. ©iefe Sactye jerfctytug

fid) aber, unb jwar gtücftictyerweife; benn bei bem ein*

fettigen unb bigotten SBefen beS atten ©rafen, ber ein

eifriger Hertntyutet war unb bera unbänbigett unb jüget*
lofen Styarafter bet beiben fetyt anSfctyweifenben jungen
Herten tyätte bet angetyenbe Sräjeptor ober Hofmeiftet
allem Stnfctyeine nacty feine gut«» Sage getyabt. SllS er
nämlicty nacty Satfit) bei SJtagbebutg fam, um fid) bem

©tafen »otjuftetten, «futyt er »on ben Seuten bie fetytiram*

fte« StuSfagen über bie jungen He**en, unb atS et enb*

liety bei bera ©tafen einttat, erffätte ifira biefet, et t)abe

beteits einen anbetn Hetm ettgagitt, bet itym bie fietyet*

ften ©atanüeen gebe, weil er aucty Hetratyutet fei. SKeiS*

net wutbe mit »ielen Sntfctyutbigungen unb einet Steife*

entfefiabigung oon 100 Stttytrn. gnäbigft enttaffen.
SS bauerte iebod) ntctyt lange, fo ettyielt SJteiSnet

neue Slnttage naety Steinen, bie itym attnetymbat fetyienen

unb wotyin et im anfange DftobetS abteiste.
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Bemühungen waren nicht ohne Erfolg geblieben. Zwei
sehr annehmbare Vorschläge, der eine nach Gotha, der
andere nach Hamburg, hatte er wegen gewisser Neben-

umstünde ausgeschlagen; einen dritten aber, den er am
Ende des Sommers 1786 empfing, ging er der vorzüglichen

und mit seinen Wünschen übereinstimmenden
Bedingungen halber sogleich ein. Er sollte nämlich einen

jungen Grafen von Einsiedel und dessen Vetter, einen Herrn
von Miltritz, erst ein Jahr nach Wittenberg und dann

noch ein paar Jahre nach Göttingen auf die Universität
begleiten, mit einem jährlichen Gehalte von 200 Reichsthalern

bei völlig freier Station und der Ausficht, nach

vollbrachter akademischer Laufbahn eine ansehnliche Pension
oder eine Anstellung zu erhalten. Diese Sache zerschlug

fich aber, und zwar glücklicherweise; denn bei dem

einseitigen und bigotten Wesen des alten Grafen, der ein

eifriger Herrnhuter war und dem unbändigen und zügellosen

Charakter der beiden sehr ausschweifenden jungen
Herren hätte der angehende Präzeptor oder Hofmeister
allem Anscheine nach keine guten Tage gehabt. Als er

nämlich nach Barby bei Magdeburg kam, um sich dem

Grafen vorzustellen, erfuhr er von den Leuten die schlimmsten

Aussagen über die jungen Herren, und als er endlich

bei dem Grafen eintrat, erklärte ihm diefer, er habe

bereits einen andern Herrn engagirt, der ihm die sichersten

Garantiern gebe, weil er auch Herrnhuter fei. Meisner

wurde mit vielen Entschuldigungen nnd einer Reife-
entschädigung von tt>0 Rthlrn. gnädigst entlassen.

Es dauerte jedoch nicht lange, fo erhielt Meisner
neue Anträge nach Bremen, die ihm annehmbar schienen

und wohin er im Anfange Oktobers abreiste.
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©öS HfluS, in baS er fafn, mufte itym nacty bem ge*

müttyticfien garailienteben in 3lfetb balb juwiber wetben.
SS tyetrfctyte barin nictyts atS SBiberfpructy, SBiberfprud)
in ben Sfiaraftcren, SJceinungen unb Hanblungen. ©et
Srinjipat, bet Dfietamtmann unb 3ntenbant »o n ©anf=
wetyet, war ein alter SJtann »on mürrifdjem, eigenfinnigem
SBefen, öotlet Sotutttyeite, eingefittbet auf feine SBeiStyeit,

eingenommen für afleS Sitte unb Hergefirattyte, tyeftig

baju unb jätyjornig; babei warf er immet mit teligiöfen
unb ptyilofoptyifctyen Styrafen um fid), otyne baf er fie
jeboety für fein Sefien unb feine Hanblungen Wirten tief.
Seine grau ©eraatylin war ein ctyarafterlofeS, leictytfinni*
geS, fofetteS unb »erfcfiwenberifctyeS SBeiß, oßfetyon längft
üfier bie 3uSenb fiinauS. ©ie Sinber, jwei SJtäbctyen

unb ein Snafie, wäre« an Sopf unb HerJen »erfctyrofien

unb maetyten fetyon baburety ityrem Sräjeptor grofe SJtütye,

bie afier bie ©rofeltem burety ityre »errüdten Sinfptactye«

noety ettyötyten. SJtit bem Untettictyte ging eS noety jiera*
liety gut, weit SJteiSner mit bem gröften Safte unb ent*
fetyiebenem päbagogifdjem Sinn unb Satent Berfutyr, aber

mit ber Srjietyung wollte eS nietyt gebeityen, weit bie

©rofmutter SllleS oerbarb. So wutbe SJceiSnern in biefem

Haufe boS Seben reetyt fauer; greunbe tyotte er in Sreraen

feine, bie ©efellfctyaften beS ofietamtraännifetyen HaufeS
mieb er, unb mit ber SJtufif fonnte er fiety aucty nidjt
bie Sctywerrautty »ertretfien, weit et fein 3nftrument
tyätte. 3m Unrauttye üfier feine ttofttofe Sage wäre

er wieber nacfi 3lfelb gefetyrt, wenn ityn ntctyt fein Sater

jum SütStyatten etmuttyigt tyätte.

Unb in ber Styot trat unetwattet fctynell Hülfe ein.
SBie er eineS SageS trautig butety bie ©trafen ber ©tabt
fetylenberte, fütylte er fid) plöfelicty fiei ber Hanb ergriffen

SStrnet SafdjmSuä). 18GS 8
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Das Haus, in das er kam, mußte ihm nach dem

gemüthlichen Familienleben in Ilfeld bald zuwider werden.

Es herrschte darin nichts als Widerspruch, Widerspruch
in den Charakteren, Meinungen und Handlungen. Der
Prinzipal, der Oberamtmann und Intendant von Dank-
wehèt, war ein alter Mann von mürrischem, eigensinnigem
Wesen, voller Vorurtheile, eingebildet auf seine Weisheit,
eingenommen für alles Alte und Hergebrachte, heftig
dazu und jähzornig; dabei warf er immer mit religiösen
und philosophischen Phrasen um sich, ohne daß er sie

jedoch für fein Leben und seine Handlungen wirken ließ.
Seine Frau Gemahlin war ein charakterloses, leichtsinniges,

kokettes und verschwenderisches Weib, obschon längst
über die Jugend hinaus. Die Kinder, zwei Mädchen
und ein Knabe, waren an Kopf und Herzen verschroben

und machten schon dadurch ihrem Präzeptor große Mühe,
die aber die Großeltern durch ihre verrückten Einsprachen

noch erhöhten. Mit dem Unterrichte ging es noch ziemlich

gut, weil Meisner mit dem größten Takte und
entschiedenem pädagogischem Sinn und Talent verfuhr, aber

mit der Erziehung wollte es nicht gedeihen, weil die

Großmutter Alles verdarb. So wurde Meisnern in diesem

Hause das Leben recht sauer; Freunde hatte er in Bremen

keine, die Gesellschaften des oberamtmännifchen Hauses
mied er, und mit der Musik konnte er sich auch nicht
die Schwermuth vertreiben, weil er kein Instrument
hatte. Im Unmuthe über feine trostlose Lage wäre

er wieder nach Ilfeld gekehrt, wenn ihn nicht sein Vater

zum Ausharren ermuthigt hätte.
Und in der That trat unerwartet schnell Hülfe ein.

Wie er eines Tages traurig durch die Straßen der Stadt
schlenderte, fühlte er sich plötzlich bei der Hand ergriffen

Berner Taschenbuch, 28KS L
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unb fieira Stamen genaunt; eS war ein« fetner ©öttin*
gifctyen Stubiengenoffen, ein Dr. Sctyütte, ein eiftiger,
enttyufiaftifctyer Sießtyaficr ber SJtufif, weletyet in Sremen

«ine Siefityafierfonjertgefettfdjaft gegrünbet tyätte unb fo*

gleicty SJceiSnern einlub, an berfelben Styeil ju netymen,

er wütbe butdj fein »orjüglidjeS Spiet eine befonbere

-3ierbe fetner Sonjerte werben.
SJtetSnet'S Siebe jur SJtufif tyotte fiety fetyon, wie

ofien erwätynt, in feiner Sinberjeit gejeigt. 3n bet

Sinberftufie, wenn er mit feinen ©efctywiftem fpielte,
würbe auf irgenb eine SBeife SJtufif gemactyt. SBenn auf
bem Säbagogium ßonjert ober Safl wat, wat er ganj
Dtyr unb »oller ©lüdfeligfeit im 3utyören. Seine gröfte
greube war aucty, wenn itym bte SJtufifanten eine Saf*
geige in bie Hanb gafien unb et unerraübet biS in bie

SJiitteraactyt tyinein mitfpieten bürfte, baf itym bie SJtan*

fdjetten in gefeen ura bie ginger tyingen. Unb bie erften

Sdjtäge, bie er »on Herrn Styienemann fiefam, jog et

ficfi baburdj ju, baf er ttofe beffen Setfiot in eine SJtufif*
iprofie gegangen war. SllS er bann etwaS gtößer gewor*
ben, einige 3eü »or feinem Sinttitt in'S Säbagogium,
gafi itym fein Sater bie Srtoufinif, SJtufifunterrtetyt ju
netymen. SluS eigenem ©efetymade erlernte er bie Saf*
geige unb fitadjte eS fiatb fo weit, baß er nadj »iet
SBodjen in ben fleinen Sonjerte« beS SäbagogiumS mit*
Wirten fonnte, unb fein Setyrmeift« itym nacty einem

Siertetjatyre «ftatte, baf er ityn nidjtS metyr tetyren
fonnte. Später tyätte er bann atS Säbagogift fiety mit
grofem gteife feinem 3nftruraente gewibraet, ba itym bie

©elegentyeit gefielen war, ficfi mit tüctyttgen SJcufifetn ju
üfien unb ju »er»oflfomranen. So follte ityn nun audj
jefet bie tyolbe SJtufe, beten fiegeifterter 3&nget er ftetS
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und beim Namen genannt; es war einer seiner Götttn-
gischen Studiengenosfen, ein vr. Schütte, ein eifriger,
enthusiastischer Liebhaber der Musik, welcher in Bremen

eine Liebhaberkonzertgefellfchaft gegründet hatte und

fogleich Meisnern einlud, an derselben Theil zu nehmen,

« würde durch fein vorzügliches Spiel eine besondere

Zierde feiner Conzerte werden.

Meisner's Liebe zur Musik hatte sich schon, wie

oben erwähnt, in seiner Kinderzeit gezeigt. In der

Kinderstube, wenn er mit seinen Geschwistern spielte,

wurde auf irgend eine Weise Musik gemacht. Wenn auf
dem Pädagogium Conzert oder Ball war, war er ganz

Ohr und voller Glückseligkeit im Zuhören. Seine größte

Freude war auch, wenn ihm die Musikanten eine Baßgeige

in die Hand gaben und er unermüdet bis in die

Mitternacht hinein mitspielen durfte, daß ihm die

Manschetten in Fetzen um die Finger hingen. Und die ersten

Schläge, die er von Herrn Thienemann bekam, zog er

sich dadurch zu, daß er trotz dessen Verbot in eine Mustk-
probe gegangen war. Als er dann etwas größer geworden,

einige Zeit vor seinem Eintritt in's Pädagogium,
gab ihm sein Vater die Erlaubniß, Musikunterricht zu

nehmen. Aus eigenem Geschmacke erlernte er die Baßgeige

und brachte es bald so weit, daß er nach vier
Wochen in den kleinen Konzerten des Pädagogiums
mitwirken konnte, und sein Lehrmeister ihm nach einem

Vierteljahre erklärte, daß er ihn nichts mehr lehren
könnte. Später hatte er dann als Pädagogist sich mit
großem Fleiße feinem Instrumente gewidmet, da ihm die

Gelegenheit geboten war, sich mit tüchtigen Musikern zu
üben und zu vervollkommnen. So sollte ihn nun auch

jetzt die holde Muse, deren begeisterter Jünger er stets
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blieb, feine Siebe ju ityr mit teictyet ©nobe belotynen,

inbera fie fein auf fo traurige SBeife begonnenes Seben

in Sternen ju einem työctyft angenetymen moetyte.

©teicty fotgenbeS SageS tyotte ityn Dr. Setyütte in
baS Soncett ab. Sr fanb bafelbft eine auSertefene ©e*

feflfctyaft, weldje jwar nietyt jatytreicfi, ober »oll watyren

SiferS füt bie Sadje war, unb nur mufifotifety gebilbete
ober wenigftenS SJtufif tiebenbe SJtitglieb« jätytte. SJteiS*

ner wutbe auf baS juBotfommenbfte empfangen, unb ba

ex gleicty in einem Streictyquattette bie itym angebotene

Sioloncettpattftie mit Seifaff auSfütytte, würbe bte atlge*
meine Slufmerffamfeit auf ityn gelenft, unb oon bem

Sage an wutbe er bet gerne gefetyene ©oft in ben beften

unb gefiitbetften gamilien ber Stabt. ©a »ergoß et bie

Sefctywerlictyfeiten feiner SerufSgefcßäfte unb fammelte

©ebulb, SJtutty unb Stäfte, fie männtiety ju ertragen.
©a traf ityn afier am Snbe beS 3atyreS 1788 wie

ein ©onnerfetylog bie ganj unerwartete Stactyrietyt Bon bem

Sobe feineS SaterS. ©er Setluft biefeS auSgejcictyneten

SJtanneS, ber als ©ireftot beS SäbogogiumS ju 3lfelb
einen oetbienten Staraen in ganj ©eutfdjlanb tyätte, Bon

gteunben unb ©eletyrten tyod) gefctyäfet war, unb beffen

teietye Senntniffe unb SBetterfatytung gerabe baraalS bem

erft in baS Sefien tretenben Sotyne fo foftfiar unb unent*

fietyttidj tyatten fein fönnen, ergriff mit bem tiefften
Sctymerje ben ©otyn, ber ben Serftorfienen mit ungettyeil*
ter Siefie oeretytt unb feine flugen Stattyfdjläge mit finb*
lietyem ©etyotfam ftetS befolgt tyätte.

Ura ber Srjätytung ber barauf folgenben Sreigniffe
ityre Stgenttyümlictyfeit nidjt ju benetyraen, taffe iety SJteiS*

ner'S eigene SBorte folgen.
„SJtein Sot« wat faum ein Sierteljatyr tobt, atS
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blieb, seine Liebe zu ihr mit reicher Gnade belohnen,
indem sie sein auf so traurige Weise begonnenes Leben

in Bremen zu einem höchst angenehmen machte.

Gleich folgendes Tages holte ihn Dr. Schütte in
das Concert ab. Er fand daselbst eine auserlesene

Gesellschaft, welche zwar nicht zahlreich, aber voll wahren

Eifers für die Sache war, und nur musikalisch gebildete
oder wenigstens Musik liebende Mitglieder zählte. Meisner

wurde auf das zuvorkommendste empfangen, und da

er gleich in einem Streichquartette die ihm angebotene

Violoncellpartlzie mit Beifall ausführte, wurde die
allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und von dem

Tage an wurde er der gerne gesehene Gast in den besten

und gebildetsten Familien der Stadt. Da vergaß er die

Beschwerlichkeiten feiner Berufsgeschäfte und sammelte

Geduld, Muth und Kräfte, sie männlich zu ertragen.
Da traf ihn aber gm Ende des Jahres l78S wie

ein Donnerschlag die ganz unerwartete Nachricht von dem

Tode seines Vaters. Der Verlust diefes ausgezeichneten

Mannes, der als Direktor des Pädagogiums zu Ilfeld
einen verdienten Namen in ganz Deutschland hatte, von

Freunden und Gelehrten hoch geschätzt war, und deffen

reiche Kenntnisse und Welterfahrung gerade damals dem

erst in das Leben tretenden Sohne so kostbar und

unentbehrlich hätten sein können, ergriff mit dem tiefsten

Schmerze den Sohn, der den Verstorbenen mit ungetheil-
ter Liebe verehrt und seine klugen Rathschläge mit
kindlichem Gehorsam stets befolgt hatte.

Um der Erzählung der darauf folgenden Ereignisse

ihre Eigenthümlichkeit nicht zu benehmen, lasse ich Meisner's

eigene Worte folgen.
„Mein Vater war kaum ein Vierteljahr todt, als
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iety eine Unßefonnentyeit beging, bie iety gewif nietyt be*

gangen tyaben würbe, wenn iety ityn nocty'getyabt tyätte,
unb bte ber ©runb »on ber miftictyen Sage wutbe, in
bie iety nacty unb nad) getietty. SJtein Sat« tyätte mit
fdjon metyratatS ben Sntfctytuf, baS HauS, woti« idj

war, ju oettaffen, wieber auS ber Seele getebet; jefet

afier, nactybem id) britttyatfi 3atyre auSgetyalten tyätte unb

meine ©ebutb auf alte mögtiefie SBeife geprüft worbe«

war, tyielt miety nictyts metyr jurüd, meinen Stfifctyieb ju
forbern. Sine gewiffe, freiließ fetyr unfießere SluSfiityt

wegen meines fünftigen gortforamenS, bie iety mir afier

fetyon oIS ganj unfetytfiar baetyte, trieb miety ju biefem

fetyr ooreiligen Sctyritte. SS wotynte in bet Stätye »on

Sternen eine gewiffe grau oon Dmpteba, bie fiei ber

ungtüdlictyen Sönigin SJcattytlbe oon ©änemorf Dfiettyof*
meiftetin gewefen war. ©iefe ©ante, eine fetyt gefefieibte,

geletytte unb bei Bieten ©onberfiatfeiten boety tyerjenSgute

grau, fam oft nacty Steinen unb togirte in unferem

Haufe. 3$ ß/flüe baS ©lud, ©nabe »ot ityren Slugen

ju finben, unb einige ©efdjäfte, bie tcty füt fie ju ityter

gtoßen 3ufriebentyeit »ollbractyt tyätte, etwatben mir ityr

ganjeS Setttauen. ©ie gute gtan tyotte eigentlicty jwei
fdjtoactye Setten — ityte etnjige Soctyter, bie an einen

gewiffen gteityettn »ertyeirattyet war, unb ityr fetiger
SJtann, ber wenigftenS fetyon 20 3atyte tobt wat. SJtit

biefen beiben Serfonen waren ityre ©ebanfen faft auS*

fetyließliefi fiefctyäftigt. Sinmal fam fie, wie gewötynlicty,

gonj unerwartet i»te eine Somfie in unfer HauS geflogen

unb fiat ben Dberamtmann inftänbig, mit ju »«gönnen,
einige 3eit bei ityt ouf itytem ©ute jubtingen ju bütfen,
weit fie ein fetyr wietytigeS ©efctyäft Bortyätte, in welctyem

fie ficfi »ott mit allein bie fieften ©ienfte oerfpräctye. ©er
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ich eine Unbesonnenheit beging, die ich gewiß nicht

begangen haben würde, wenn ich ihn noch^gehabt hätte,
und die der Grund von der mißlichen Lage wurde, in
die ich nach und nach gerieth. Mein Vater hatte mir
schon mehrmals den Entschluß, das Haus, worin ich

war, zu verlassen, wieder aus der Seele geredet; jetzt

aber, nachdem ich dritthalb Jahre ausgehalten hatte und

meine Geduld auf alle mögliche Weise geprüft worden

war, hielt mich nichts mehr zurück, meinen Abschied zu

fordern. Eine gewisse, freilich sehr unsichere Aussicht

wegen meines künftigen Fortkommens, die ich mir aber

schon als ganz unfehlbar dachte, trieb mich zu diesem

sehr voreiligen Schritte. Es wohnte in der Nähe von
Bremen eine gewisse Frau von Ompteda, die bei der

unglücklichen Königin Mathilde von Dänemark Oberhofmeisterin

gewesen war. Diese Dame, eine sehr gescheidte,

gelehrte und bei vielen Sonderbarkeiten doch herzensgute

Frau, kam oft nach Bremen und logirte in unserem

Hause. Ich hatte das Glück, Gnade vor ihren Augen

zu finden, und einige Geschäfte, die ich für sie zu ihrer
großen Zufriedenheit vollbracht hatte, erwarben mir ihr
ganzes Vertrauen. Die gute Frau hatte eigentlich zwei

schwache Seiten — ihre einzige Tochter, die an einen

gewissen Freiherrn verheirathet war, und ihr seliger

Mann, der wenigstens schon 20 Jahre todt war. Mit
diesen beiden Personen waren ihre Gedanken fast

ausschließlich beschäftigt. Einmal kam sie, wie gewöhnlich,

ganz unerwartet wie eine Bombe in unser Haus geflogen

und bat den Oberamtmann inständig, mir zu vergönnen,

einige Zeit bei ihr auf ihrem Gute zubringen zu dürfen,
weil sie ein sehr wichtiges Geschäft vorhätte, in welchem

sie stch vou mir allein die besten Dienste verspräche. Der
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Dberamtmann fonnte ityr biefe Sitte ntctyt abfctylagen unb

iety futyr alfo in ©efetlfctyoft meines 3ögüngS mit ityt
tyinauS. 3*ß *°at fetyr neugierig, baS wtctytige ©efctyäft

ju erfatyren, worin idj ityr tyeifen follte, unb fte ließ midj
barüber nietyt lange in Ungewißtyeit. SBit waten faum

ju Stufetyorn, itytem ©ute, angefommen, als fie miety in
ityt 3immer jfütytte unb mit «öffnete, baß fie fid) ent*

fdjtoffen tyafie, itytem fetigen in ©ott tutyenben ßtyetyetrn
ein ©enfmal in altbeutfetyem Slpte ju errtetyten, wobei

id) ityr mit Statty unb Styat an bte Hanb getyen foflte.
3«ty tyätte SJtütye, üfier biefen Sinfall, ber bodj in ber

Styat, nadjbem ber feiige Herr feßon 20 3atyre tobt war,
ein wenig fpät fam, baS Sactyen ju »erbetfen — unb

»erfpradj ityr meine beften ©ienfte. Sie legte mir jugteiety

einige 3nfctyriften in Sapibarftpt jur Seurttyeilung »or
Hätte baS SBerf noety an bem nämtidjen Sage fönne«

angefangen unb fieenbigt werben, fo wäre eS atterbingS
wotyl ju Stanbe gefommen; aßer eS fom noety an biefem
Slfienbe ein Srief »on ityrer Sodjter an, bet auf einmal
baS Slnbenfen au ben fetigen SJtann auS itytet Seele

»etbrängte, unb in ben ganjen brei SBodjen, bie tcty in
ber Srwartung, baf wir unfer SBetf anfangen wutben,
bei ityr jubraetyte, nietyt Wieb« auffommen tief. 3nbeffen

wufte fie meine ©ienfte nun füt ityre Soetytet ju gefirou*
cfien SS entftanb nun üfier bie gtage, wo biefe

Sodjter itytet beootftetyenben Stteberfunft entgegenfetye»

foflte, ein ununtetbtoctyenet Sriefwedjfet. ©en ganje«
Sog biftttte fie mir Sriefe, unb einige SJtale mufte idj
beS StacfitS um 2 Utyr auS bem Sette, um ityte ©ebanfen

ju Sapiet ju bringen. 3$ ttyat SllleS unserbroffen unb

erwarb mir baburdj ityt unfiegtenjteS Setttauen. 3$
tyätte Übrigens bei biefem ©efdjäfte füt meinen ©eift
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Oberamtmann konnte ihr diese Bitte nicht abschlagen und

ich fuhr also in Gesellschaft meines Zöglings mit ihr
hinaus. Ich war sehr neugierig, das wichtige Geschäft

zu erfahren, worin ich ihr helfen sollte, und sie ließ mich

darüber nicht lange in Ungewißheit. Wir waren kaum

zu Nutzhorn, ihrem Gute, angekommen, als sie mich in

ihr Zimmer jführte und mir eröffnete, daß sie sich

entschlossen habe, ihrem seligen in Gott ruhenden Eheherrn
ein Denkmal in altdeutschem Style zu errichten, wobei

ich ihr mit Rath und That an die Hand gehen sollte.

Ich hatte Mühe, über diesen Einfall, der doch in der

That, nachdem der selige Herr schon 20 Jahre todt war,
ein wenig spät kam, das Lachen zu verbeißen — und

versprach ihr meine besten Dienste. Sie legte mir zugleich

einige Inschriften in Lapidarstyl zur Beurtheilung vor
Hätte das Werk noch an dem nämlichen Tage könneu

angefangen und beendigt werden, fo wäre es allerdings
wohl zu Stande gekommen; aber es kam noch an diesem

Abende ein Brief von ihrer Tochter an, der auf einmal
das Andenken au den seligen Mann aus ihrer Seele

verdrängte, und in den ganzen drei Wochen, die ich in
der Erwartung, daß wir unser Werk anfangen würden,
bei ihr zubrachte, nicht wieder aufkommen ließ. Indessen

wußte ste meine Dienste nun für ihre Tochter zu gebrauchen

Es entstand nun über die Frage, w o diese

Tochter ihrer bevorstehenden Niederkunft entgegensehen

sollte, ein ununterbrochener Briefwechsel. Den ganzen

Tag diktirte sie mir Briefe, und einige Male mußte ich

des Nachts um 2 Uhr aus dem Bette, um ihre Gedanken

zu Papier zu bringen. Ich that Alles unverdrossen und

erwarb mir dadurch ihr unbegrenztes Vertrauen. Ich
hatte übrigens bei diesem Geschäfte für meinen Geist
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Untertyattung genug; bie gtau Bon Dmpteba war eine

fetyr geiftretcfie grau, fiei ber man Sangeweife nidjt tyafien

fonnte ©ie gute gtau tyätte gerabe bamalS mit
ityren ©omeftifen einen tyeftigen Strauf getyafit unb fie
atte fortgejagt, fiiS auf eine bumme Sietymagb unb eine«

alten tauten HauSfnecfit. ©teß tyotte fie genöttyigt, Biet*

leietyt jum etften SJtale, felbft in bie Suctye ju getyen unb

felbft ju foetyen Sie ttat atfo mit bem niebetfädjftfdje«
Soctyßuctye in ber Hanb an ben Heerb unb rütyrte etwaS

jufammen, wie eS barin »otgefctytiefien ftanb. SBäfirenb
afier bie Speifen anfingen ju foetyen, fiet ityr etwaS ein,
waS fie ityret Sodjter ju fagen »etgeffen tyätte; alfo
watb baS Soctyfiudj bei Seite gelegt unb inbem fie mir
jwei btS btei Seiten biftitte, tyotte baS Sffen 3eü ge*

nug, in ben Söpfen ju »etbtennen ober »om Staudje fo
buretybrungen ju wetben, baf fein SBiffen ju geniefen

wat. SJttlcty, Sutter unb Srob blieben bann bie einjige
ressource 3UBt Slnbenfen an bie ityr »on mir
geteifteten ©ienfte, wollte fie fiety ein 3atyt nactyty« butety

eine Sefretärftefle fiei itytem Stub«, bem SJtiniftet »on
bet Hotft in Sertin, bie fie mir anttug, banffiat fie*

weifen. 3$ bebaebte midj nidjt tange, fonbetn natym
baS Slnerbieten an, nnb efien barum forbette idj »on
bem Dfieramtmanne meinen Slbfdjieb. Stttein iety

tyotte »otetttg getyanbett. ©ie grau »on Dmpteba war
mit ityret Smpfetylung bei itytem Stub« ju fpät gefom*

men. ©ie Stelle wat fetyon fiefefet unb iety in gtoßet
Settegentyeit 3nbeffen «tyielt iety balb neue SluS*

fietyten."
SJteiSnet natym in bet Styat eine itym angefiotene

HauStetyretfteffe fiei 31felb on unb traf alle Stnftatten

jur Stbreife. Seine gteunbe wollten eS faum glauben.
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Unterhaltung genug; die Frau von Ompteda war eine

sehr geistreiche Frau, bei der man Langeweile nicht haben
konnte Die gute Frau hatte gerade damals mit
ihren Domestiken einen heftigen Strauß gehabt und sie

alle fortgejagt, bis auf eine dumme Viehmagd und einen

alten tauben Hausknecht. Dieß hatte sie genöthigt,
vielleicht zum ersten Male, selbst in die Küche zu gehen und
selbst zu kochen Sie trat also mit dem niedersächsischen

Kochbuche in der Hand an den Heerd und rührte etwas

zusammen, wie es darin vorgeschrieben stand. Während
aber die Speisen ansingen zu kochen, fiel ihr etwas ein,
was sie ihrer Tochter zu sagen vergessen hatte; also
ward das Kochbuch bei Seite gelegt und indem ste mir
zwei bis drei Seiten diktirte, hatte das Essen Zeit
genug, in den Töpfen zu verbrennen oder vom Rauche so

durchdrungen zu werden, daß kein Bissen zu genießen

war. Milch, Butter und Brod blieben dann die einzige

ressour«« Zum Andenken an die ihr von mir
geleisteten Dienste, wollte sie sich ein Jahr nachher durch
eine Sekretärstelle bei ihrem Bruder, dem Minister von
der Horst in Berlin, die sie mir antrug, dankbar

beweisen. Ich bedachte mich nicht lange, sondern nahm
das Anerbieten an, nnd eben darum forderte ich vou
dem Oberamtmanne meinen Abschied. Allein ich

hatte voreilig gehandelt. Die Frau von Ompteda war
mit ihrer Empfehlung bei ihrem Bruder zu spät gekommen.

Die Stelle war schon besetzt und ich in großer

Verlegenheit Indessen erhielt ich bald neue

Aussichten."

Meisner nahm in der That eine ihm angebotene

Hauslehrerstelle bei Ilfeld an und traf alle Anstalten

zur Abreise. Seine Freunde wollten es kaum glauben.
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Stocty einmal fiefuctyte er — ber Sag ber Slfireife wat
fetyon beftiramt — baS Siebtyaberconjert, unb fetyon würbe
eS itym wetymüttytg um'S Herj, «IS er a« afle greuben
baetyte, bie er tyier genoffen unb an afle bie guten Seute,
bie er »iefleictyt für immer »erlaffen foflte. Sin italies
nijctyer Sänget tief fiety mit einet jätttietyen Sltie työren,
welctye ben Sctymerj ber Srennung auf baS tütyrenbfte

auSbrücfte, unb SJteiSner, ber bie obligate Siotoncefl*

begleitung baju fpielte, brüdte feine eigenen ©efütyte rait
fotetyet watyren Smpfinbung babei auS, baf nadj bera

Sctyluffe ber Sltie Dr. ©ctyütte, anbete greunbe unb ein

gewiffer SJcagifter SJtüller ityn ftürmifety umringten unb

rait einer ©timme riefen: „Sie getyen nietyt »on unS,
fie muffen in Sreraen bleiben." Son biefent Seweife
beS SBotytwoltenS fiety gefetyraeittyelt fütylenb gab SJteiSner

naety unb fagte in 3Ifetb ab, obfetyon ityra bamit in
Sternen butctyauS feine Stellung jugefietyett war, fo baf
feine SJtutter, welctye eine Unbefonnentyeit oermuttyete,

nietyt umtyin fonnte, itym ju fetyreifien: „SBenn bu nut
nietyt etwa um eine Saufie auf bem ©aetye ben Sperling
in ber Hanb tyaft ftiegen taffen !" waS in ber Styat bet

gaff war.
3nbeffen tyatten feine greunbe wirffiety im Sinne,

ityn auf immer in Sremen feftjutyatten. Sor ber Hanb
war afier fein anberer SBeg, atS eine Setyrftette an ber

SrioaterjietyungSanftatt beS SJcagifterS SJtutter anjunetyraen.
©a biefe Stelle jeboety nietyt fo einttägtiety war, baf er

ganj baoon tyätte teßen fönnen, »erfpractyen feine greunbe,
ityra fo »iele Sri»atftunben ju »erfctyoffen, baf er ein

tyettttctyeS Sefien fütyten tonnte. Sluf biefe Setfpredjungen
unb gtänjenben StuSfidjten tedjnenb, fiejog et eine elegante
SBotynung, fpeiSte in einem bet etften ©afttyöfe unb natym
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Noch einmal besuchte er — der Tag der Abreise war
schon bestimmt — das Liebhaberconzert, und schon wurde
es ihm wehmüthig um's Herz, als er an alle Freuden

dachte, die er hier genoffen und an alle die guten Leute,
die er vielleicht für immer verlassen sollte. Ein
italienischer Sänger ließ fich mit einer zärtlichen Arie hören,
welche den Schmerz der Trennung auf das rührendste

ausdrückte, und Meisner, der die obligate Violoncellbegleitung

dazu spielte, drückte seine eigenen Gefühle mit
solcher wahren Empfindung dabei aus, daß nach dem

Schlüsse der Arie Dr. Schütte, andere Freunde und ein

gewisser Magister Müller ihn stürmisch umringten und

mit einer Stimme riefen: „Sie gehen nicht von uns,
sie müssen in Bremen bleiben." Von diesem Beweise
des Wohlwollens sich geschmeichelt fühlend gab Meisner
nach und sagte in Ilfeld ab, obschon ihm damit in
Bremen durchaus keine Stellung zugesichert war, so daß

seine Mutter, welche eine Unbesonnenheit vermuthete,
nicht umhin konnte, ihm zu schreiben: „Wenn du nur
nicht etwa um eine Taube auf dem Dache den Sperling
in der Hand hast fliegen lassen!" was in der That der

Fall war.
Indessen hatten seine Freunde wirklich im Sinne,

ihn auf immer in Bremen festzuhalten. Vor der Hand
war aber kein anderer Weg, als eine Lehrstelle an der

Privaterziehungsanstalt des Magisters Müller anzunehmen.
Da diese Stelle jedoch nicht so einträglich war, daß er

ganz davon hätte leben können, versprachen seine Freunde,
ihm so viele Privatstunden zu verschaffen, daß er ein

herrliches Leben führen könnte. Auf diese Versprechungen
und glänzenden Aussichten rechnend, bezog er eine elegante

Wohnung, speiste in einem der ersten Gasthöfe und nahm
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j)tyne Stücftyatt an atten Sergnügungen feiner reictyen

gteunbe unb Sefanntfctyaften Styeit, atS ob er bie fctyön*

fte« Sinfünfte bereits in bet Safctye getyabt tyätte.
SS Wutbe fein Sonjett, fein Satl, feine Styeatet*

»otfteffung gegeben, otyne baf et babei ttyätig wat, unb
bie Suft an biefen 3etftreuungen fteigerte fidj immer metyr,
biS er enblid) burety feine bebenffietye öfonoraifdje Sage

«uS bera Sauntet aufgerüttelt würbe, feinen ©ewiffenS*
Siffett ©etyör fetyenfte unb ein neueS, eingejogeneS unb

arbeitfameS Sefien begann. SJcanctye Sribatftunben, bie

er in gotge feineS füt einen Setytet fetyr unpaffenbett

SßitmaetyenS an äffen Suftbarfeiten »erloren tyätte, würben

ityra wieber erfefet unb balb befferte fidj feine Sage fo,
baf er oon 6 Utyr SJtorgenS biS SlbenbS ura 7 Utyr otyne

Unterbredjung ju unt«ridjten tyätte unb ftdj bei biefem

ffeifigen unb tegetraäfigen Seben fetyt wotyt befanb. Seine

einjige Srtyotung in ben freien Stbenbftunben blieb ityra

bie SJtufif. Snbticty, nadjbem er jwei 3atyre in SJtüfler'S

Sfnftitut gewirft, »«tief et baSfetfie, weif er burdj Sri»at*
ftunben ungteidj gröferen pefuniären Sorttyeit fanb, bodj
mit ber gröften ©anfbatfeit gegen Hertn SJtüller, bem

er, wie er felbft geftetyt, eS »orjüglidj »erbanfte, baf er

„nacty unb natty auS feiner betrübten Sage tyerauSfam unb

tlbertyaupt ein nüfelictyeret unb befferer SJtenfdj warb."
©eit ber Sataftroptye blieb er nod) jwei »olle 3fltyre in
Cremen unb in biefen beiben 3atyren ging eine totale

Seränberung in feinem ©enfen, ©ietyten unb Sractyten »or.
So »ergingen SJceiSnern bte jwei lefeten 3atyre feineS

StufenttyatteS in Sternen unter Strfieit unb ira ©enuf
fanfter greuben, aucty tyätte et nietyt bie 3bee biefe Stabt

ju »ettaffen, wo er ein fo rutyigeS unb »ergnügteS Sefien

fütyrte. Stfier bie antyattenbe Strfieit fing an, auf feinen
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Hhne Rückhalt an allen Vergnügungen seiner reichen

Freunde und Bekanntschaften Theil, als ob er die schönsten

Einkünfte bereits in der Tasche gehabt hätte.
Es wurde kein Conzert, kein Ball, keine Theater-

Vorstellung gegeben, ohne daß er dabei thätig war, und
die Lust an diesen Zerstreuungen steigerte sich immer mehr,
bis er endlich durch seine bedenkliche ökonomische Lage
aus dem Taumel aufgerüttelt wurde, seinen Gewissensbissen

Gehör schenkte und ein neues, eingezogenes und

arbeitsames Leben begann. Manche Privatstunden, die

er in Folge seines für einen Lehrer sehr unpassenden

Mitmachens an allen Lustbarkeiten verloren hatte, wurden

ihm wieder ersetzt und bald besserte stch feine Lage so,

daß er von S Uhr Morgens bis Abends um 7 Uhr ohne

Unterbrechung zu unterrichten hatte und sich bei diesem

fleißigen und regelmäßigen Leben sehr wohl befand. Seine
einzige Erholung in den freien Abendstunden blieb ihm
die Musik. Endlich, nachdem er zwei Jahre in Müller's
Institut gewirkt, verließ er dasselbe, weil er durch
Privatstunden ungleich größeren pekuniären Vortheil fand, doch

mit der größten Dankbarkeit gegen Herrn Müller, dem

er, wie er selbst gesteht, es vorzüglich verdankte, daß er

„nach und nach aus seiner betrübten Lage herauskam und

überhaupt ein nützlicherer und besserer Mensch ward."
Seit der Katastrophe blieb er noch zwei volle Jahre in
Bremen und in diefen beiden Jahren ging eine totale

Veränderung in seinem Denken, Dichten und Trachten vor.
So vergingen Meisnern die zwei letzten Jahre feines

Aufenthaltes in Bremen unter Arbeit und im Genuß

sanfter Freuden, auch hatte er nicht die Idee diese Stadt
zu verlassen, wo er ein fo ruhiges und vergnügtes Leben

führte. Aber die anhaltende Arbeit fing an, auf seinen
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Körper nactyttyeitig ju wirfen unb er fanb eS nottywenbig,
ftety eine Srtyofung ju gönnen. Sr entfetytof fiety batyer

ju einer Steife »on ettietyen SBoctyen nadj Süneiurg, ju
feinem jüngeten Sruber SBiltyetm, ber feit einiger 3eü
fidj bort auftyiett, ura ben Sau einer Sirctye ju leiten.

Sr padte batyer jufammen unb reiste ju guf (Siooemfier

1792) »on Sremen afi.
Staety einem brei SBoctyen langen fetyr »ergnügten

Slufenttyatte in Sünefiurg, wo fein Sruber ein fetyr ge*

aetyteter SJtann war, wollte SJteiSner nadj Sremen jurücf;
aflein fein Sruber fiewog ityn, mit itym eine gufreife

nacty ©reSben ju maetyen. ©a ber SBeg üfier 3lfetb
fütyrte, tyätte et bie gteube, feine SJtuttet uub feine

©ctyweftera nacty fiefienjätyrtger Stfiwefentyeit wieberjufetyen;
bie alten gteunbe unb Sefannten afier, weldje itym be«

Drt boppett fo tiefi gemacfit tyatten, waten entweber tobt
ober fortgejogen, unb auf aflen ©djritten würbe er a«
ben getieften Sater erinnwt unb fein ©etymetj um ben

betten Serluft wieber erneuert. ®a ityn SJtutter unb

©djwefter naety fo langer Stfiwefentyeit buretyauS nidjt
wollten fortjietyen laffen, lief er SBiltyetm aflein nadj
©reSben jietyen unb »erfpradj itym, auf feine Stüdfetyr

ju warten. Stfier autty feine Stfiftdjt, wieber nacty Sremen

p getyen, wufte bie beforgte tiebenbe SJtutter, bie ben

Sotyn gerne atS Setyrer am 3lfelber Säbagogium gefetye«

tyätte, »oflftänbig ju »erbrängen unb er raufte, nadjbem

er fdjriftficty »on feinen Sremer greunben Slßfctyieb ge*

nommen, fiety entfetyliefen, nacty ©öttingen aßjureifen,

um bei Hepne ficfi »ottäufig atS Sanbibaten füt eine

»afant wetbenbe Stelle in 3'felb anjumetben. SS ge*

fetyaty bief Dftern 1793.
SJtit grofem gleife tyotte er wieber bie Sortefungen
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Körper nachtheilig zu wirken und er fand es nothwendig,
sich eine Erholung zu gönnen. Er entschloß fich daher

zu einer Reise von etlichen Wochen nach Lüneburg, zu

seinem jüngeren Bruder Wilhelm, der seit einiger Zeit
sich dort aufhielt, um den Bau einer Kirche zu leiten.

Er packte daher zusammen und reiste zu Fuß (November

4792) von Bremen ab.

Nach einem drei Wochen langen fehr vergnügten

Aufenthalte in Lüneburg, wo sein Bruder ein fehr
geachteter Mann war, wollte Meisner nach Bremen zurück;

allein sein Bruder bewog ihn, mit ihm eine Fußreise

nach Dresden zu machen. Da der Weg über Ilfeld
sührte, hatte er die Freude, feine Mutter uud seine

Schwestern nach siebenjähriger Abwesenheit wiederzusehen;

die alten Freunde und Bekannten aber, welche ihm den

Ort doppelt fo lieb gemacht hatten, waren entweder todt
oder fortgezogen, und auf allen Schritten wurde er an
den gelieben Vater erinnert und sein Schmerz um den

herben Verlust wieder erneuert. Da ihn Mutter und

Schwester nach so langer Abwesenheit durchaus nicht

wollten fortziehen lassen, ließ er Wilhelm allein nach

Dresden ziehen und versprach ihm, auf seine Rückkehr

zu warten. Aber auch seine Absicht, wieder nach Bremen

zu gehen, wußte die besorgte liebende Mutter, die den

Sohn gerne als Lehrer am Jlfelder Pädagogium gesehen

hätte, vollständig zu verdrängen und er mußte, nachdem

er schriftlich von seinen Bremer-Freunden Abschied

genommen, sich entschließen, nach Göttingen abzureisen,

um bei Heyne fich vorläufig als Kandidaten für eine

vakant werdende Stelle in Ilfeld anzumelden. Es
geschah dieß Ostern 4793.

Mit großem Fleiße hörte er wieder die Vorlesungen
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feiner atten Setyrer an, benufete eifrig bie »ortrefflictye

Sibliottyef, oetfäumte aud) nietyt, fidj öfters beim Hofratty
Hepne ju jeigen, um bei itym in frifetyem Slnbenfen ju
bfeiben. Snbticty am Snbe beS 3atyreS 1795 ttat bie

erwartete Sacanj in 3*fetb ein. Slllein ber Steftor Sä&
(bet oben etwätynte Sonteftot) tyätte eS butety Serbin*
bungen in Hannooer fo eingeleitet, baß fein ©otyn, bet

in Hanno»« atS HauSletyrer war, bie ©tefle ertyielt,
etye He»ne etwaS ba»on erfutyr. 3nbeffen tyätte ber Sefe*

tere oon Herrn oon SBattenwpt in Sern, Sanboogt ju
Stanfenburg, einen Stief «tyatten, worin er ura Stecora-

vmanbaüon eineS StäjeptotS gebeten würbe; er fiot SJteiS*

nern bie ©teile an, bie biefer aucty fogleicty unb gerne

annatym, weil ityra bie ©tellung in 3lfeib nie reetyt

jugefagt tyätte.
Ueber biefe neue SBenbung feineS ©etyidfalS laffe

idj SJteiSner fetfift reben. „3dj »erlief mein Saterlanb
rait ©etymerjen, weit idj »on meiner SJtutter, bie idj aflet
SBatyrfctyeintictyteit nad) in biefem Sefien nietyt tyoffen bürfte
wieberjufetyen, »on meinen ©efctywiftem unb fo manetyen

guten greunben fctyeiben raufte, otyne ju wiffen, ofi idj
füt baS, waS idj in itynen »etlot, Srfafe finben würbe.

3n biefer Stüdfictyt aflein ttyat eS mir wety, mein Sater*
tanb ju oertaffen. SBaS id) fonft füt Stnfptüctye an mein
Satettanb ju maetyen tyätte, bie glaufite iety in jebem
anbetn Sanbe auety fönnen geftenb ju maetyen unb »iet*

leietyt mit metyt ©tüd alS bort. 3n ber ©ctyweij ju
tefien, baS tyotte iety mir fonft fdjon oft fo füf geträumt
unb nun, ba iety auf bem SBege batyin war, leiten atte

biefe fdjönen Sräutne in meinet Seele Wieb« auf. So
fam iety »oll ftoty« unb füf« Stwattungen in Setn an."

©ie etfte 3eü feineS StufenttyatteS in Setn fctyeint
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seiner alten Lehrer an, benützte eifrig die vortreffliche

Bibliothek, versäumte auch nicht, sich öfters beim Hofrath
Heyne zu zeigen, um bei ihm in frischem Andenken zu
bleiben. Endlich am Ende des Jahres 179S trat die

erwartete Vacanz in Ilfeld ein. Allein der Rektor Pätz

(der oben erwähnte Conrektor) hatte es durch Verbindungen

in Hannover so eingeleitet, daß sein Sohn, der

in Hannover als Hauslehrer war, die Stelle erhielt,
ehe Heyne etwas davon erfuhr. Indessen hatte der Letztere

von Herrn von Wattenwyl in Bern, Landvogt zu

Blankenburg, einen Brief erhalten, worin er um Recom>

^mandation eines Präzeptors gebeten wurde; er bot Meisnern

die Stelle an, die dieser auch sogleich und gerne

annahm, weil ihm die Stellung in Ilfeld nie recht

zugesagt hatte.
Ueber diese neue Wendung seines Schicksals lasse

ich Meisner selbst reden. „Ich verließ mein Vaterland
mit Schmerzen, weil ich von meiner Mutter, die ich aller
Wahrscheinlichkeit nach in diesem Leben nicht hoffen durfte
wiederzusehen, von meinen Geschwistern und so manchen

guten Freunden scheiden mußte, ohne zu wissen, ob ich

für das, was ich in ihnen verlor, Ersatz finden würde.

In dieser Rücksicht allein that es mir weh, mein Vaterland

zu verlassen. Was ich sonst für Ansprüche an mein
Vaterland zu machen hätte, die glaubte ich in jedem
andern Lande auch können geltend zu machen und
vielleicht mit mehr Glück als dort. In der Schweiz zu
leben, das hatte ich mir sonst schon oft so süß geträumt
und nun, da ich auf dem Wege dahin war, lebten alle

diese schönen Träume in meiner Seele wieder auf. So
kam ich voll froher und füßer Erwartungen in Bern an."

Die erste Zeit seines Aufenthaltes in Bern scheint
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itym nietyt bie angenetymfte gewefen ju fein, ©ein Sage*
fiuety fpridjt tyie unb ba ba»on, wie ungewotynt eS itym

»orfam, im Sanbe ber greityeit bie ©etyranfen ber ©tan*
beSoerfctyiebentyeit, bie fatten Sanbe ber Sonoenienj unb
Seremonie ftrenger ju finben, < atS er eS in ©eutfctylanb
gefetyen tyätte. 3n ben wenigen ©efeflfetyaften, bie itym

anfangs offen ftanben, fütytte er fiety batyer unwotynlicty

unb fremb. „©et gtofe Untetfctyieb in ber biefigen
SefienSart unb ber unferigen," fctyreifit er, „ber rautye,

ungefeflige Son, ber in Sern unb Borjüejliety in unferera

Haufe eingefütyrt ift, fitylug fteiliety meine Hoffnungen
gleicty anfangs fetyt niebet — boety tröftete miety ber ©e*

banfe: ©ewotyntyeit tetyrt StffeS ertragen, unb idj blieb

gelaffen Sei feinen oon meinen Sefannten fanb iety

baS, waS iety brauetyte — eS finb reetyt gute SJtenfctyen

barunter, afier — iety weif eS nietyt anberS auSjubrüden

— fie oerftetyen miety ntctyt." So wie er aßer fiefannter
unb eintyeimifetyer wutbe, fanb et fiei ben aetytungSwüt*

bigften SJtenfdjen oerfetyiebener Stanbe bie freunbfetyaft*

tictyfte Slufnatyme, fütytte fiety nacty unb nacty immer tyei*

raifdjer in feinem neuen SBirfungSfreife unb faty fidj ßatb

bamaety um, fiety ei« be« bamaligen Sertyättniffen Sern'S
entfpreetyenbeS gelb ber Styätigfeit ju eröffnen unb energifety

Hanb anjutegen, wo-eS am meiften Stotty ttyat. ©iefeS
gelb war baS ber Srjietyung.

©ie franjöfifdje Steootution rait all ben Stürmen,
wetdje fie in ityrem ©efotge aucty in unfet fctyweijetifctyeS

Satetlanb rait fidj fütytte, tyätte in Sern afle frütyeren

Sertyättniffe in itytem 3nn«ften erfctyüttert; namentlicty
afier tyatten bie öffentlictyen UntertidjtSanftatten unter ben

fctyweren Sretgniffen jener wilben 3eit gelitten, ©od)
ßeteitete fid) fetyon, noety mitten in ben politifetyen SBtrren

— 123 —

ihm nicht die angenehmste gewesen zu sein. Sein Tagebuch

spricht hie und da davon, wie ungewohnt es ihm
vorkam, im Lande der Freiheit die Schranken der

Standesverschiedenheit, die kalten Bande der Convenienz und
Ceremonie strenger zu finden, als er es in Deutschland
gesehen hatte. In den wenigen Gesellschaften, die ihm
anfangs offen standen, fühlte er sich daher unwohnlich
und fremd. „Der große Unterschied in der hiesigen

Lebensart und der unserigen," schreibt er, „der rauhe,
ungesellige Ton, der in Bern und vorzüglich in unserem

Hause eingeführt ist, schlug freilich meine Hoffnungen
gleich anfangs sehr nieder — doch tröstete mich der
Gedanke: Gewohnheit lehrt Alles ertragen, und ich blieb

gelassen Bei keinen von meinen Bekannten fand ich

das, was ich brauchte — es sind recht gute Menschen

darunter, aber — ich weiß es nicht anders auszudrücken

— ste verstehen mich nicht." So wie er aber bekannter

und einheimischer wurde, fand er bei den achtungswürdigsten

Menschen verschiedener Stände die freundschaftlichste

Aufnahme, fühlte sich nach und nach immer
heimischer in seinem neuen Wirkungskreise und sah sich bald

darnach um, sich ein den damaligen Verhältnissen Bern's
entsprechendes Feld der Thätigkeit zu eröffnen und energisch

Hand anzulegen, wo-es am meisten Noth that. Dieses
Feld war das der Erziehung.

Die französische Revolution mit all den Stürmen,
welche ste in ihrem Gefolge auch in unser schweizerisches

Vaterland mit stch führte, hatte in Bern alle früheren
Verhältnisse in ihrem Innersten erschüttert; namentlich
aber hatten die öffentlichen Unterrichtsanstalten unter den

schweren Ereignissen jener wilden Zeit, gelitten. Doch
bereitete sich schon, noch mitten in den politischen Wirren
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unb ben blutigen Scenen ber lefeten %at)tt beS 3atyr*
tyunbertS, bie Sefferung »or, wetdje burety ttyätige unb
»atettanbSliefienbe SJtänner angefttebt wutbe unb wenige
3atyte nactytyer jut Steotganifation beS SctyulwefenS unb

jur ©rünbung bet Slfabemie fütyrte.
Son fiefonbeter Sorliefie für ben Unterricfit bet

3ugenb fiefeett, grünbete SJteiSner im 3afite 1799 ein

Sri»atinftitut füt Snafien, baS et metytete 3atyre fort*
fütyrte.

3n biejeS 3atyr fällt aucty SJteiSner'S Sertyeitattyung,
über wetdje in feinem Sagebudj genugfam ju erfetyen ift,
baf fie mit Sctywierigfeiten war »erbunben gewefen, unb

3ebermonn, ber bie bamaligen fojiaten Sertyättniffe SernS

einigerraafen fennt, wo eine fetyarfe Sluft Satrijiat unb

Sürgerfctyaft »on einanber trennte, wirb fidj »erwunbem,
baf bie »on SJteiSner errungene Serfiinbung mögliety fein
tonnte. 3m Haufe beS fem. ». SBattenwpt nämtiety tyätte

SJteiSner gräulein Suife »on Steiger fennen gelernt,
bie Soctyter beS SanboogtS Steiger »on 3weifiramen, unb

balb tyätte fid) ein inniges Sinoerftänbnif eingefteltt, baS

aber nur ira Stillen burd) getyeiraen Sriefwedjfet unb

furje Slugenbtide beS SSerfetyrS genätyrt werben fonnte,
benn SJteiSner fütytte eS nur ju wotyt, baf ber in ber

gamilie ftreng beofiaetytete unb überwaetyte StanbeSunter*
fetyieb feinem SiebeSgtüde faft unüberwinbtiety entgegen*

ftetye, unb um fo metyr, atS er nod) obenbrein ein SluS*

tänber war. Sine foldje SJteSattiance war bamalS faum

jemals erlebt worben. 3nbeffen tröfteten fid) bie Sieben*

ben burdj tebtyafte« Sriefwedjfet, ju welctyem baS Sage=
buety ben Slnfang bilbet, ba eS SJteiSnet« angelegen wat,
feine gteunbin mit feinen gomitienoettyältniffen, feinem

frütyeten SefienSgange unb feiner ganjen ©enf* unb
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und den blutigen Scenen der letzten Jahre des

Jahrhunderts, die Besserung vor, welche durch thätige und
vaterlandsliebende Männer angestrebt wurde und wenige
Jahre nachher zur Reorganisation des Schulwesens und

zur Gründung der Akademie führte.
Von besonderer Vorliebe für den Unterricht der

Jugend beseelt, gründete Meisner im Jahre 4799 ein

Privatinstitut für Knaben, das er mehrere Jahre
fortführte.

In dieses Jahr fällt auch Meisner's Verheirathung,
über welche in seinem Tagebuch genugsam zu ersehen ist,
daß sie mit Schwierigkeiten war verbunden gewesen, und

Jedermann, der die damaligen sozialen Verhältnisse Berns
einigermaßen kennt, wo eine scharfe Kluft Patriziat und

Bürgerschaft von einander trennte, wird sich verwundern,
daß die von Meisner errungene Verbindung möglich sein

konnte. Im Hause des Hrn. v. Wattenwyl nämlich hatte
Meisner Fräulein Luise von Steiger kennen gelernt,
die Tochter des Landvogts Steiger von Zweisimmen, und

bald hatte stch ein inniges Einverständniß eingestellt, das
aber nur im Stillen durch geheimen Briefwechsel und

kurze Augenblicke des Verkehrs genährt werden konnte,
denn Meisner fühlte es nur zu wohl, daß der in der

Familie streng beobachtete und überwachte Standesunter-
fchied feinem Liebesglücke fast unüberwindlich entgegenstehe,

und um fo mehr, als er noch obendrein ein
Ausländer war. Eine solche Mesalliance war damals kaum

jemals erlebt worden. Indessen trösteten stch die Liebenden

durch lebhaften Briefwechsel, zu welchem das Tagebuch

den Anfang bildet, da es Meisnern angelegen war,
seine Freundin mit seinen Familienverhältnissen, seinem

früheren Lebensgange und feiner ganzen Denk- und



— 125 —

©efütytSart inniger fiefannt ju maetyen. Sie tyofften auf
eine gfüdfictye Srreietyung ityrer SBünfetye, welctye bie 3«*
fünft unb namentlid) SJteiSner'S eigene Serföntictyfeit unb

feine burd) Slrbeit unb rebtictyeS Streben errungene Stet*

tung in ber ©efeflfdjaft itynen wotyt nodj barbieten fonnte.

©af bie Sertyältniffe fctywierig waren, fieweiSt bie

»ortyin angefütyrte Stelle beS SagebuctyS, worin er oon
ben Setyranfen beS StanbeSunterfcfiiebeS fprictyt. 3nbeffen
geftatteten fidj bie Sertyättniffe beffer; ein freunbtictyeS

©efctyid fütyrte bie Siebenben gtüdliety jufammen unb 1799
feiette SJteiSnet feine Seretyetidjung mit ber SatrijierS*
toetyter, wetdje ityn mit einer freunbtidjen HäuSlictyfeit

fieglüdte, bie afier nur wenige 3atyre bauerte, ba feine

junge grau itym fetyon 1802 burety ben Sob entriffen
würbe.

3m 3atyre 1805, in welctyem bie Steorganifation
beS SctyutwefenS unb bie ©rünbung ber Slfabemie etfotgte,

fiegonn für SJteiSner eine neue SebenSpetiobe. SJtan mufte
natüttietyer SBeife barauf bebaetyt fein, bie Srioatfdjulen
aufjutöfen, bamit bie Sötyne b« työtyeren Stanbe ber

StaatSfctyute nidjt entjogen Wütben, unb bief fonnte nut
burety Slnfteffung ber Setyrer jener Setyulen gefdjetyen. So
ertyielt SJteiSner ben Setyrftutyt bet Statutgefdjictyte an ber

neuen Stnftalt, mit bet Setpfttctytung, an ber fog. grünen
©etyule, b. ty. bem Oßetgpmnafium, ben geograptyifctyen

unb naturtyiftottfdjen Unterridjt ju erttyeiten, unb tyätte

fomit bie Stellung gefunben, in ber er nietyt nur rait
neuen Sräften feine SteßtingSftubien »erfolgen, fonbern
aucty rait gtößetem Stadjbtude für baS allgemeine Sefle
Witten unb fctyoffen fonute, wobei et fogar fein Sermögen

üfietfdjreitenbe pefuniäre Dpfer nietyt fctyeute. ©iefeS Slmt,

welctyem fialb barauf aucfi nodj baS gadj ber Sotanif
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Gefühlsart inniger bekannt zu machen. Sie hofften auf
eine glückliche Erreichung ihrer Wünsche, welche die

Zukunft und namentlich Meisner's eigene Persönlichkeit und

seine durch Arbeit und redliches Streben errungene Stellung

in der Gesellschaft ihnen wohl noch darbieten konnte.

Daß die Verhältnisse schwierig waren, beweist die

vorhin angeführte Stelle des Tagebuchs, worin er von
den Schranken des Standesunterschiedes spricht. Indessen

gestalteten sich die Verhältnisse besser; ein freundliches
Geschick führte die Liebenden glücklich zusammen und 1799
feierte Meisner feine Verehelichung mit der Patrizierstochter,

welche ihn mit einer freundlichen Häuslichkeit
beglückte, die aber nur wenige Jahre dauerte, da feine

junge Frau ihm schon 13«2 durch den Tod entrissen

wurde.

Im Jahre 1805, in welchem die Reorganisation
des Schulwesens und die Gründung der Akademie erfolgte,

begann für Meisner eine neue Lebensperiode. Man mußte

natürlicher Weife darauf bedacht sein, die Privatschulen
aufzulösen, damit die Söhne der höheren Stände der

Staatsschule nicht entzogen würden, und dieß konnte nur
durch Anstellung der Lehrer jener Schulen geschehen. So
erhielt Meisner den Lehrstuhl der Naturgeschichte an der

neuen Anstalt, mit der Verpflichtung, an der sog. grünen
Schule, d. h. dem Obergymnasium, den geographischen
und naturhistorischen Unterricht zu ertheilen, und hatte

somit die Stellung gefunden, in der er nicht nur mit
neuen Kräften feine Lieblingsstudien verfolgen, sondern

auch mit größerem Nachdrucke für das allgemeine Beste

wirken und schaffen konute, wobei er sogar sein Vermögen
überschreitende pekuniäre Opfer nicht scheute. Dieses Amt,
welchem bald darauf auch noch das Fach der Botanik
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(freitidj gegen SJteiSner'S SBunfdj, ba er füt biefeS gadj
nie einen tedjten ©cfctymad empfanb) tyinjugefügt wutbe,
tyat et rait gleictyer Sreue unb Siefie fiiS an feinen Sob
»erwattet.

Sdjon oor bem Slnttitte feiner öffentlictyen SimtS*

ttyätigfett tyätte SJteiSnet fidj mit entfctyieben« Steigung

jum Stubium bet Stotutgefdjidjte gewenbet, unb nantent*

liety bte fctyweijerifctye gauna in'S Sluge gefaßt. 3n Ser*

fiinbung rait ben Herten Srof. Stuber (bem Sater beS

berütymten jefeigen ©eologen Hm. S. Stuber) unb Sfarrer
SBpttenbatt) tyätte er »orerft fidj auf bie Sdjraetterlinge
»erlegt, bann auf bie übrige Sntoraologie, »on ba auf
bie Sonctypliotogie, wobei et ficfi nacty unb nacty unb

namentlicty in golge mandjet rait feinem greunbe Stuber

ju biefem 3wede nadj bem SBalliS untetnommenen Steife

fetyt reictytyattige Sammlungen anlegte v), unb war fo un*
»erraerft auf bie übrigen gäctyer ber 3oologie, ja julefet

mittetft ber Setrefaftenfunbe fogat auf bie ©eologie ge*

fütyrt worben. ©iefem wiffenfctyaftlictyen SntwidtungS*
gange fara ber Uraftanb ju Hülfe, baf ira ©ejerafier
1801 bie Sprünglifctye Sögelfammlung butdj einen Setein

gemeinnüfeiger Sürger angefauft unb jut öffentlichen Se*

ietyrang aufgeftellt würbe2), ©iefe Sammlung würbe

feiner Stuffictyt übergeben, »on itym wiffenfdjafttidj beflimmt
unb georbnet, eigentyänbig etifettitt, unb fiiS an fein

J) <Biel)e in 9Rei3ner'3 naturtoiffenfiljaftlidjem Steiger bett

SJnfang einer fdjteetjertfdjen ^nfettenfauna, baä aßerjeic^ntf ber
©cfimetterlinge, t»o»on feßon 102 ätrten U)m Befannt toaren.

2) 2)a biefe Sammlung jueift im ©efcäube ber <StabttnMto=

ttyef aufgeftellt toürbe, bieg mon fte tn SSern (etgentfjümü&jet
SBeife) bie SBögetln&üotljel; fie Bilbete ben Slnfang beg 9Jtufeum8
»on 33etn.
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(freilich gegen Meisner's Wunsch, da er für dieses Fach
nie einen rechten Geschmack empfand) hinzugefügt wurde,
hat er mit gleicher Treue und Liebe bis an seinen Tod
verwaltet.

Schon vor dem Antritte seiner öffentlichen
Amtsthätigkeit hatte Meisner sich mit entschiedener Neigung

zum Studium der Naturgeschichte gewendet, und namentlich

die schweizerische Fauna in's Auge gefaßt. In
Verbindung mit den Herren Prof. Studer (dem Vater des

berühmten jetzigen Geologen Hrn. B. Studer) und Pfarrer
Wyttenbach hatte er vorerst stch auf die Schmetterlinge
verlegt, dann auf die übrige Entomologie, von da auf
die Conchyliologie, wobei er sich nach und nach und

namentlich in Folge mancher mit seinem Freunde Studer

zu diesem Zwecke nach dem Wallis unternommenen Reise

sehr reichhaltige Sammlungen anlegte ^), und war so

unvermerkt auf die übrigen Fächer der Zoologie, ja zuletzt

mittelst der Petrefaktenkunde sogar auf die Geologie
geführt worden. Diesem wissenschaftlichen Entwicklungsgange

kam der Umstand zu Hülfe, daß im Dezember
1801 die Sprünglische Vögelsammlung durch einen Verein

gemeinnütziger Bürger angekauft und zur öffentlichen
Belehrung aufgestellt wurde ^). Diese Sammlung wurde

seiner Aufsicht übergeben, von ihm wissenschaftlich bestimmt
und geordnet, eigenhändig etikettirt, und bis an sein

Siehe in Meisner's naturwissenschaftlichem Anzeiger den

Anfang einer schweizerischen Jnsektenfauna, das Verzeichniß der
Schmetterlinge, wovon schon 102 Arten ihm bekannt waren.

2) Da diese Sammlung zuerst im Gebäude der Stadtbibliothek

aufgestellt wurde, hieß man sie in Bern (eigenthümlicher
Weise) die Vogelbibliothek; sie bildete den Anfang des Museums
von Bern.
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SebenSenbe war er unermübtid) fiemütyt, fie ju oeroofl*

ftänbigen unb ju fiereictyern, ju wetdjera Setyufe er jatyl*

reictye Serfiinbungen mit ^agbliebbabetn unb Sägern,
namentlicty Sttpenjägern, untertyiett. Stuf biefem SBege

gelang eS itym, aucty üott ber SebenSweife ber fettenern
unb bamalS noety weniger befannten Sttpenttyiere genauere

Senntniß ju erlangen. Sr tyielt aucty, wie fein greunb
©tuber, allerlei Styiere: SJcurmetttyiere, Sauje, Sibedjfen

u. f. w. tefienb metyrere 3fltyre in feinem Haufe, um ityre

SebenSweife ju fieobaetyten unb bie Srwerbung ber ge*
nannten Sammlung mag SJteiSnern bewogen tyafien, feine

befonbere Stttfmerffamfeit bet bamalS notty jiemtiety oer*

naetyläffigten fetyweijerifctyen Drnittyotogie ju fdjenfen, ein

Unternetymen, woran er fpätertyin an bem getetyrten Dt,
Sctyinj in 3üri«ty einen tüctytigen SJcitarfieiter fanb. Selbe
SJtännet gafiett audj im 3atyre 1815 baS widjtige SBetf

„bie Söget ber Sdjweij" tyerauS. Stufer ber neuen

wiffenfdjafttidjen gorfdjung auf bera ©ebiete ber fdjweije*
rifetyen 3ootogte, welctye er angefangen unb angeregt tyat,

gebütyrt ityra aucty baS Serbienft, manetye SpejieS juerft
genauer erforfetyt unb ßeftimrat, unb manetye allgemein

angenommene Stnfictyten bertetytigt ju tyafien. SBätyrenb

man j. S. ftetS angenommen tyätte, baf eS jwei Sitten

Sämraerget« gefie, ftellte er feft, baf ber btaune Sämraer*

geier nidjt eine eigene Strt, fonbern nur baS 3unge beS

fitafgrauen fei. Sfienfo »erBoflftänbigte unb fierietytigte

er, waS man oon bem Steinfiode, ben Stlpenfrötyen,

^tlpenfiaumläufern, bera gemeinen Sauj, ber Stetnfrätye,
getfenfctywalfie, fiüffonifetyen Staufimöoe, ben Sllpentyafen,
Bon ben Sibectyfen unb Setytangen wufte. 3n SönigS
Steife in bie Stlpen, 1814, gab er rait Stuber außer
einem Serjeietyneffe ber im Dbertanbe oorfomraenben Styiere
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Lebensende war er unermüdlich bemüht, sie zu
vervollständigen und zu bereichern, zu welchem Behufe er

zahlreiche Verbindungen mit Jagdliebhabern und Jägern,
namentlich Alpenjägern, unterhielt. Auf diesem Wege

gelang es ihm, auch von der Lebensweise der seltenern
und damals noch weniger bekannten Alpenthiere genauere

Kenntniß zu erlangen. Er hielt auch, wie sein Freund

Studer, allerlei Thiere: Murmelthiere, Kauze, Eidechsen

u. s. w. lebend mehrere Jahre in seinem Hause, um ihre
Lebensweise zu beobachten und die Erwerbung der

genannten Sammlung mag Meisnern bewogen haben, seine

besondere Aufmerksamkeit der damals noch ziemlich

vernachlässigten schweizerischen Ornithologie zu schenken, ein

Unternehmen, woran er späterhin an dem gelehrten Dr,
Schinz in Zürich einen tüchtigen Mitarbeiter fand. Beide

Männer gaben auch im Jahre 1815 das wichtige Werk

„die Vögel der Schweiz" heraus. Außer der neuen

wissenschaftlichen Forschung auf dem Gebiete der schweizerischen

Zoologie, welche er angefangen und angeregt hat,
gebührt ihm auch das Verdienst, manche Spezies zuerst

genauer erforscht und bestimmt, und manche allgemein

angenommene Ansichten berichtigt zu haben. Während
man z. B. stets angenommen hatte, daß es zwei Arten
Lämmergeier gebe, stellte er fest, daß der braune Lämmergeier

nicht eine eigene Art, sondern nur das Junge des

blaßgrauen fei. Ebenso vervollständigte und berichtigte

er, was man von dem Steinbocke, den Alpenkrähen,
Alpenbaumläufern, dem gemeinen Kauz, der Steinkrähe,
Felsenschwalbe, büffonischen Raubmöve, den Alpenhasen,
von den Eidechsen und Schlangen wußte. In Königs
Reife in die Alpen, 1814, gab er mit Studer außer
einem Verzeichnesse der im Oberlande vorkommenden Thiere
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noety eine gute Stfityanbtung üfier ben Stollenwurm,
ber bamalS nod) oieler Seute Sßantafie ßefctyäfügt ju
tyaben fctyeint. Später fiefdjäftigte er fidj audj rait ben

fofjtfen Snoetyen, fammelte, unterfudjte unb beftiramte fie
unb fütyrte Sorrefponbenj barüfier mit Suoier. SllS SJtit*

glieb bet ©efeflfdjaft naturforfdjenb« gteunbe otbnete

er bie feiner fpejieffen Stuffictyt anoerttaute öffentliche

jootogifctye Sammlung auf eine ftteng wiffenfctyaftlictye

SBeife unb gafi 1804 ein Serjeicfinif berfelben ira ©rüde
tyerauS*). „SJtan muß," fagt ber Siettotog beS Herrn
Dr. Srunner, „fetfift 3enge gewefen fein oon ber Un»«*
btoffentyeit unb Sefiarrtidjfett, fowie bet fidj immet gtei*
etyen ©emüttySrutye biefeS SJtanneS, ura fie fiegteifen ju
fönnen jene ptunffofe Styätigfeit, wefctye feine ber oon

bergteidjen Seiftunge« faft unjettrenntictyen Hinberntffe
einen Slugenblid ftören fonnten, weit fie ityren työctyften

Stolj barein fefete, baf unfer naturtyiftorifdjeS SJtufeum

ben Stang, wetdjer itym unter ben Stnftalten biefer Strt

ju Styeil geworben, aucty fernertyin rütymlicty betyauptete."

Sind) tyätte fid) unter ftetem Sammeln auf Spajier*
gangen, Steifen unb in golge feiner auSgebetynten Se*
fanntfctyaften unb Serbinbungen feine eigene SriBatfamm*
tung fetyt anfetynlidj ßeretdjert, fo baf fie in Setteff
rainetatogifetyet unb joologifctyet Seltentyeiten untet bie

anfetynltctyeten unb fieletyrenbften Srioatfafiinette bet Sctywetj

gejäfilt wutbe.

') „«Etjftematijdjess ajeväeiii;nif) ber Söget, toeldje bie ©ct)toei$,
cnttoebei bctooljnen, ober tljeile px befttmntten, tfieilä px unbet

ftinrntten 3eiten befudjen, unb ftdj auf ber SBibliotfjef 51t SJertt

beftnben." 33ern 1804. äfudj ein

„SSeiäeidjntf; bei ©djtoetjer Snfeften, »on ben Srofefforen.
3Kei«3ncr unb ©tuber bearbeitet." 93cm.
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noch eine gute Abhandlung über den Stollen wurm,
der damals noch vieler Leute Phantasie beschäftigt zu
haben scheint. Später beschäftigte er sich auch mit den

fossilen Knochen, sammelte, untersuchte und bestimmte sie

und führte Correspondenz darüber mit Cuvier. Als Mitglied

der Gefellschaft naturforschender Freunde ordnete

er die seiner speziellen Aufsicht anvertraute öffentliche

zoologische Sammlung auf eine streng wissenschaftliche

Weise und gab 1804 ein Verzeichniß derselben im Drucke

heraus„Man muß," sagt der Nekrolog des Herrn
vr. Brunner, „selbst Zeuge gewesen sein von der Unver-

droffenheit und Beharrlichkeit, sowie der sich immer gleichen

Gemüthsruhe diefes Mannes, um fie begreifen zu
können jene prunklose Thätigkeit, welche keine der von

dergleichen Leistungen fast unzertrennlichen Hindernisse
einen Augenblick stören konnten, weil sie ihren höchsten

Stolz darein setzte, daß unser naturhistorifches Museum
den Rang, welcher ihm unter den Anstalten dieser Art
zu Theil geworden, auch fernerhin rühmlich behauptete."

Auch hatte sich unter stetem Sammeln auf Spaziergängen,

Reisen und in Folge feiner ausgedehnten
Bekanntschaften und Verbindungen seine eigene Privatsammlung

sehr ansehnlich bereichert, so daß sie in Betreff
mineralogischer und zoologischer Seltenheiten unter die

ansehnlicheren und belehrendsten Privatkabinette der Schweiz
gezählt wurde.

>) „Systematisches Verzeichnis; der Vögel, welche die Schweiz,
entweder bewohnen, oder theils zu bestimmten, theils zu
unbestimmten Zeiten besuchen, und sich auf der Bibliothek zu Berk
befinden." Bern 1894. Auch ein

„Verzeichniß dcr Schweizer Insekten, von dcn Professoren.
Meisncr und Studer bearbeitet." Bcrn.
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Sieben biefen wiffenfctyaftlictyen Stubien, bie fiety itym
ftetS erweiterten, fo baf er j. S. unter Stnleitung beS

älteren Srof. Smraert fiety aucty noety im Seciren üfite,
um bie oergteictyenbe Stnatomie mit ber 3ootogie ju oer*
binben 1), natym er noety ben tebtyafteften unb ttyätigften
Slnttyeit an ber «Ärünbung unb am ©ebeityen wiffenfctyaft*
lieber ©efeflfetyaften.

Stactybera bie aflgeraeine naturforfctyenbe ©efellfctyaft
im 3atyr 1815 butety ©offe in ©enf angeregt, im barauf
fotgenben 3atyre in Sern fiety conftitutrt tyätte, bractyte

er bte weitläufig projeftirte Drganifation in eine gorm,
unb benufete tyieju bie »on oerfetyiebenen Seiten tyer auS*

gefproetyenen ©ebanfen; aud) übematym er bie Sefretär*
fteile ber ©efellfctyaft. Stucty bie fiernifdje naturforfctyenbe
©efeflfdjaft tyatf er im nämtidjen 3atyre neu fiegrünben2)
unb tyielt bie erfte wiffenfctyaftlictye Sortefung in betfelben.
„SBaS et üfierbief getriftet," fagt ber fefion angefütyrte

Stefrotog, „baoon liefern bie Srotofofle ben einleuctytenb*

ften SeweiS. SBaS er ergriff, baS ergriff er mit Snergie,
fuetyte fiety alfobalb bartn ju orientieren unb ließ nidjt
afi, fiiS er ben ptyilofootyifdjen 3nfamraentyang flar auf*
gefaßt tyätte. SJtit unfiefangenem nüdjternem Urttyeile

>j «Siebe in SReiSner'ä SJtufeum bex SKaturgefdjtdjte, Sit. 6,
bie SßefctyreiBung bet fmarogbgrünen ©ibecßfe au8 bem SBalliS
mit ein« inatomte betfelben burd) §offtettet unb »ortteffltdjen
Sl&Bilbungen.

2) 33et 9lerrotog »on Dr. 33tunnet firaudjt boi SBott fitf ten
— eä ifi bief) jeboety ein SBetfeßen: fetyon 1786 tyotte pfattet
SB&ttenBaä) in Säern bie ©efeUfdjaft »aterlänbtfctyet 3tohttfteunbe
gegrünbet unb 1802 nodj einem ausgebeuteten 5ßlane eingetidjtet.
©ieße ejBel'S Stnleitung bie ©ctytoeij px Bereifen, U. pag. 235
unb §ö»fner'g SWagajin für bie Stotutfunbe §el»etien8.

«stvnn fcaWrabu*. 1865. 9
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Neben diesen wissenschaftlichen Studien, die sich ihm
stets erweiterten, so daß er z. B. unter Anleitung des

älteren Prof. Emmert sich auch noch im Seciren übte,
um die vergleichende Anatomie mit der Zoologie zu
verbinden l), nahm er noch den lebhaftesten und thätigsten
Antheil an der Gründung und am Gedeihen wissenschaftlicher

Gesellfchaften.

Nachdem die allgemeine naturforschende Gesellschaft
im Jahr 1815 durch Gosse in Genf angeregt, im darauf
folgenden Jahre in Bern sich constituirt hatte, brachte

er die weitläufig projektirte Organisation in eine Form,
und benutzte hiezu die von verschiedenen Seiten her
ausgesprochenen Gedanken; auch übernahm er die Sekretärstelle

der Gefellschaft. Auch die bernische naturforschende
Gesellschaft half er im nämlichen Jahre neu begründen
und hielt die erste wissenschaftliche Vorlesung in derselben.

„Was er überdieß geleistet," sagt der schon angeführte
Nekrolog, „davon liefern die Protokolle den einleuchtendsten

Beweis. Was er ergriff, das ergriff er mit Energie,
suchte sich alsobald darin zu orientieren und ließ nicht
ab, bis er den philosophischen Zusammenhang klar
aufgefaßt hatte. Mit unbefangenem nüchternem Urtheile

«1 Siehe in Meisner's Museum der Naturgeschichte, Nr. 6,
die Beschreibung der smaragdgrüne» Eidechse aus dem Wallis
mit einer Anatomie derselben durch Hofftetter und vortrefflichen
Abbildungen.

2) Der Nekrolog von vr. Brunner braucht das Wort stiften
— es ist dieß jedoch ein Versehen: schon 1786 hatte Pfarrer
Wyttenbach in Bern die Gesellschaft vaterländischer Naturfreunde
gegründet und 1802 nach einem ausgedehnteren Plane eingerichtet.

Siehe Ebel's Anleitung die Schweiz zu bereisen, II. voZ. 23S

und Höpfner's Magazin für die Naturkunde Helvetiens.

«enin Taschenbuch. jSSb. S
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fotfctyte er babet ftetS nacty Styatfaetyen, »iel metyt atS nacty

glänjenben Styeorteen, unb lief fidj auf biefe fitof bann

ein, wenn fie ttym burd) SrfatyrungSföfee tyinreidjenb er*

wiefen fetyienen. Sr getyörte üfirigenS feineSwegS ju ben

Sebanten, weldje fiety unb ityte Stnfictyten füt unttügtid)
tyalten uub ityre einmal auSgefproctyen* SJteinung nie

jurüdnetymen ju bürfen glaufien, fonbern geftanb, atS

watyret ©etetyrter, feine 3rrttyüm« mit ber gröften Un*
fiefangentyeit ein, fobalb et eine ridjtigere Slnfidjt unb

Sorfctyläge «öffnen tyotte."
©te Stefuttate feiner gotfetyungen »eröffentttefite er

in »erfetyiebenen 3eitfdjriften, bie er grünbete obet tebi*

gierte. Seit 1807 gaß et ein rait Stfifitlbungen oerfetye*

neS, an neuen Slngaben reictyeS SJtufeum ber Statur*
gefetyidjte in jwangtofen Heften tyerauS. Sr tyätte

gerne eine »oflftänbige Staturgefdjictyte ber fdjweijerifctyen

Säugettyiere unb Söget geliefert, allein buctytyänbterifctye

Sttywierigfeiten, welctye übtigenS aucty bem SJtufeum unb
anbetn Qeitfcbriften nidjt etfpatt waren, ftanben bem

Unternetymen im SBege.

3etyn 3atyre fpät«, aufgemuntert butety metyrere an*
gefetyene SJtitglieber ber altgemeinen fdjweijerifctyen natur*
forfetyenben ©efeflfctyaft, entfetytof er fiety bei ber 3ul"am*
menfunft in 3üri«ty jur Herausgabe einer 3ettfctyrift«unter
bem Site! „ Staturwiffenf ctyafttfctyer Stnjeiget ber

aflgemeinen fctyweijerifcfien ©efeflfdjaft," beren Seftimmung

wat, bie Settyanbtungen ber ©efeflfctyaft, fowie anety

fürjere Sluffäfee, Stotijen unb Slnftagen ityrer SJtitglieber
aufjttnetymen, uttb fo einigermaßen baS offizielle Slatt
ber ©efellfctyaft auSjumadjen. 1817—1823. StlS gort*
fefeung unb lefeteS wiffenfdjaftltctyeS Unternetymen SJtetS*

ner'S erfetyienen 1824 unb 25 bie Staturwiffenfctyaft*
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forschte er dabei stets nach Thatsachen, viel mehr als nach

glänzenden Theorieen, und ließ fich auf diese bloß dann

ein, wenn ste ihm durch Erfahrungssätze hinreichend
erwiesen schienen. Er gehörte übrigens keineswegs zu den

Pedanten, welche sich und ihre Ansichten für untrüglich
halten und ihre einmal ausgesprochen? Meinung nie

zurücknehmen zu dürfen glauben, sondern gestand, als
wahrer Gelehrter, seine Irrthümer mit der größten
Unbefangenheit ein, sobald er eine richtigere Ansicht und

Vorschläge eröffnen hörte."
Die Resultate feiner Forschungen veröffentlichte er

in verschiedenen Zeitschriften, die er gründete oder

redigierte. Seit 1807 gab er ein mit Abbildungen versehenes,

an neuen Angaben reiches Museum der
Naturgeschichte in zwanglosen Heften heraus. Er hätte

gerne eine vollständige Naturgeschichte der schweizerischen

Säugethiere und Vögel geliefert, allein buchhändlerische

Schwierigkeiten, welche übrigens auch dem Museum und
andern Zeitschriften nicht erspart waren, standen dem

Unternehmen im Wege.

Zehn Jahre später, aufgemuntert durch mehrere

angesehene Mitglieder der allgemeinen schweizerischen

naturforschenden Gefellschaft, entschloß er stch bei der

Zusammenkunft in Zürich zur Herausgabe einer Zeitschrift^!«!«
dem Titel „Naturwissenschaftlicher Anzeiger der

allgemeinen schweizerischen Gesellschaft," deren Bestimmung

war, die Verhandlungen der Gesellschaft, sowie auch

kürzere Aufsätze, Notizen und Anfragen ihrer Mitglieder
aufzunehmen, und so einigermaßen das offizielle Blatt
der Gesellschaft auszumachen. 1817—1823. Als Fort-
fetzung und letztes wissenschaftliches Unternehmen Meisner's

erschienen 1824 und 25 die Naturwissenschaft-
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lieben Slnnalen in jwei Sänben. Uefierbief tyintertief
er eine umfaffenbe unb fleifig ausgearbeitete natutge*
fctyictyttictye Sefdjteifiung ber Sdjweij in SJcannfcript, circa

500 Seiten 8°, wetdje er feinen Soriefungen ju ©runbe

legte. Ueber bie Senbenj biefer Sotlefungen fptictyt ftdj
bte Sinleitung fotgenbetmafen auS : „So erfreulicty unb

belotynenb eS für midj fein wütbe, wenn Siner ober ber

Slnbere »on 3ßnen, meine Herten, butety biefe Soriefungen
»«anlaßt wütbe, fiety bem tiefeten Stubium ber Statur*

gefctytctyte ju wibmen, unb burety feinen gleif einft alS

gorfdjet unb Sntbeder in bem weiten gelbe bet Statut

aufzutreten, fo fann eS bodj nietyt mein eigentlicher Slan
fein, Sie ju geletyrten Staütrfotfctyetn bilben ju wollen

fonbern fie follen nacty bem Slane ber Sorgefefeten

unferer Stnftalt ein SJtittet metyr fein ju 3tyrer fufijeftioen
SluSßilbung unb jur umfaffenben Sorßerettung, woburdj
Sie in ben Stanb gefefet werben foflen, bie Sfüctyten

3tyre8 fünftigen SerttfS befto »oftftänbiger ju «füllen,
3tyrem Saterlanbe befto nüfelictyer ju werben unb jugteidj
fidj füt 3tyr Sefien eine unoerfiegfiare Duelle ber ebetften
unb teinften gteuben ju eröffnen ." Unb nactybem

er weitläufig unb mit watytet Uefierjeugung unb Segetfte*

rang »on bem Shtfeen unb ©enüffe beS StubiumS bet
Statut gefprodjen, fatyrt et fott. „©iefeS Sanb, —
bie Sdjweij — baS burety feine Staturfctyöntyeiten boS

raetfwütbigfte Sanb unfeteS StbttyeitS ift, Sonett in Hin*
fietyt auf bie SJtetfwütbigleiten nätyer fiefannt ju maetyen,

ift bie Senbenj beS erften SfieilS biefer Soriefungen
Sollte bief SllleS, waS auS ben fernften ©egenben fo
»iele Sewunberet tyerfieijietyt, unS, bte wir im Sctyoofe

biefeS SarabiefeS lefien unb wotynen, unfiefannt bleiben

©er jweite Styeil wirb metyr in'S Sinjelue getyen,
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lichen Annalen in zwei Bänden. Ueberdieß hinterließ
er eine umfassende und fleißig ausgearbeitete Naturge-
fchichtliche Beschreibung der Schweiz in Manuscript, circa

S0V Seiten 8°, welche er feinen Vorlesungen zu Grunde

legte. Ueber die Tendenz dieser Vorlesungen spricht fich

die Einleitung folgendermaßen aus: „So erfreulich und

belohnend es für mich sein würde, wenn Einer oder der

Andere von Ihnen, meine Herren, durch diese Vorlesungen

veranlaßt würde, fich dem tieferen Studium der

Naturgeschichte zu widmen, und durch seinen Fleiß einst als

Forscher und Entdecker in dem weiten Felde der Natur
aufzutreten, so kann es doch nicht mein eigentlicher Plan
fein, Sie zu gelehrten Naturforschern bilden zu wollen

sondern ste sollen nach dem Plane der Vorgesetzten

unserer Anstalt ein Mittel mehr sein zu Ihrer subjektiven

Ausbildung und zur umfassenden Vorbereitung, wodurch
Sie in den Stand gesetzt werden sollen, die Pflichten

Ihres künftigen Berufs desto vollständiger zu erfüllen,

Ihrem Vaterlande desto nützlicher zu werden und zugleich

stch für Ihr Leben eine unversiegbare Quelle der edelsten

und reinsten Freuden zu eröffnen. ." Und nachdem

er weitläufig und mit wahrer Ueberzeugung und Begeisterung

von dem Nutzen und Genusse des Studiums der

Natur gesprochen, fährt er fort. „Dieses Land, —
die Schweiz — das durch feine Naturschönheiten das

merkwürdigste Land unseres Erdtheils ist, Ihne« in Hinsicht

auf die Merkwürdigkeiten näher bekannt zu machen,

ist die Tendenz des ersten Theils dieser Vorlesungen
Sollte dieß Alles, was aus den fernsten Gegenden so

viele Bewunderer herbeizieht, uns, die wir im Schooße

dieses Paradieses leben und wohnen, unbekannt bleiben?

Der zweite Theil wird mehr in's Einzelne gehen,
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unb bie Sigenttyümtictyfeiten bet Sdjweij in H'nfidjt ityrer
Srobufte auS aflen brei Steictyen ber Statur nätyer erörtern."
©et etfte Styeil liegt »otlftänbig oot, bet jweite tyingegett

tft nietyt »ortyanben. ©iefeS SJcanufcript war bie eintei*
tenbe unb aflgeraeinere Sorarfieit jur »offftänbigen natur*
gefctyictyttidjen Sefctyteifiung ber fctyweijetifctyen Stytetwelt,
beren HerauSgafie wegen SJcangetS an Styeitnatyme unter*
bleiben mufte.

Stufetbem oerfafte er nodj Hanbfiüetyer ber 3ootogie
unb ©eograptyie jum ©efiraudje ber fiernifctyen Sdjutan*
ftatten, ferner djronologifctye unb fpnoptifctye ©efdjidjtS*
tafieffen, unb einen SdjutattaS, auf welctyem bie Stamen

nietyt »erjeietynet finb, bamit, wie er meinte, bie ©ctyüler

genöttyigt würben, bie Drte itytet geograptyifdjen Sage

nadj, unb nietyt nur burety bie Stamen ju «fennen.

Seine fcfitiftftefletifctye Styätigfeit firaetyte ityn in
»ielfactye [getetyrte Serfiiribungen mit bem SluSlanb. Sr
war orbenttidjeS SJtitglieb

ber Societät für bie gefaramte SJtineralogie ju 3ena
(1813),

bet tyetjoglid) Sadjfen*©ottyaifd)en unb SJceiningifdjen
Societät b« gorft* unb i3agbfunbe ju ©teifigaefet
(1813),

bet ©efeflfctyaft jur Seförbetung b« gefaramten

Staturtoiffenfctyaften ju SJtatfiurg (1817),
ber faiferlidjen naturforfetyenben Societät ju SJtoSfau

(1818),
unb correfponbietenbeS SJtitglieb

ber soci6t6 des naturalistes in ©enf (1804),
ber Wetterauifctyen ©efeflfctyaft füt bie gefamrate Sta*

tutfunbe (1808),
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und die Eigenthümlichkeiten der Schweiz in Hinsicht ihrer
Produkte aus allen drei Reichen der Natur näher erörtern."
Der erste Theil liegt vollständig vor, der zweite hingegen

ist nicht vorhanden. Dieses Manuscript war die einleitende

und allgemeinere Vorarbeit zur vollständigen
naturgeschichtlichen Beschreibung der schweizerischen Thierwelt,
deren Herausgabe wegen Mangels an Theilnahme
unterbleiben mußte.

Außerdem verfaßte er noch Handbücher der Zoologie
und Geographie zum Gebrauche der bernischen Schulanstalten,

ferner chronologische und synoptische Geschichtstabellen,

und einen Schulatlas, auf welchem die Namen

nicht verzeichnet find, damit, wie er meinte, die Schüler
genöthigt würden, die Orte ihrer geographischen Lage

nach, und nicht nur durch die Namen zu erkennen.

Seine schriftstellerische Thätigkeit brachte ihn in
vielfache ^gelehrte Verbindungen mit dem Ausland. Er
war ordentliches Mitglied

der Societät für die gesammte Mineralogie zu Jena
(1813),

der herzoglich Sachsen-Gothaischen und Meiningischen
Societät der Forst- und iJagdkunde zu Dreißigacker
(1813),

der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten

Naturwissenschaften zu Marburg (1817),
der kaiserlichen naturforschenden Societät zu Moskau

(1818),
und correspondierendes Mitglied

der soeiete cle« naturalistes in Genf (1804),
der wetterauifchen Gefellschaft für die gesammte

Naturkunde (1808),
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ber Senfenfiergifdjen naturforfdjenben ©efeflfdjaft ju
gtanffutt a. SJt. (1822).

Sütferbem ftanb er, wie eS auS ber tyinterlaffenen
fetyt grofen Srieffammlung erfidjttidj ift, in metyr obet

weniger teßtyaftem ttteratifdjem Serfetyre rait Slumenfiacty,
Stctytenftein (Srofeffor ber 3ootogie in Serlin), 3u1cine

(Sntoraotog unb Slrjt in ©enf), ©raf HofmannSed in
Serlin, Sfc&bntT in StugSfiurg, Söctytin in SJtütyttyaufen,

©atyl, Sreitfctyfe (bem ©ireftor beS StyeaterS att ber

SBien, ber ben Sert ju Seettyooen'S gibetio bearbeitet,
ficfi mit Sntomotogie befcfiäftigte unb bie „Staturgefdjidjte
ber europäifdjen Setymettertinge" »«faft tyat), Dctyfen*

tyeimer (Hoffctyaufpieter efienbafetfift unb Sntomologe),
Srof. Sieder in ©enf, Sfcfier »on ber Sintty, Sturm i«
Stürnfierg, Sömmering in SJcündjen, »on ScfireifierS in
SBien, Srof. Sieberaann in Heibelfietg, Saton Seminf
in Straftetbam (Drnittyologe unb ©rünber beS Seibnet

SJhtfeumS), Srinj SÄag »on Steuwieb, Suoier, Srognart
u. a. m.

Sine fo »tetfactye Styätigfeit tiefe fiety faum begreifen,
wenn nidjt Bon Stilen, bte ityn nätyer fonnten, einftimmig
überliefert wäre, wie tafttoS er arbeitete unb weiter

fttefite; er geijte mit ber 3ett wie mit bem työctyflen

©ute unb tyafte ben SJtüfftggang wie baS oeracfitungS*

würbigfte Safter. Sr arbeitete audj mit ungemeiner Seid)*

ttgfeit. Seine Hanbfcfirift, otyne gerabe fdjön ju fein,
war angenetym unb fetyr tefertid), ttofebem bof er feine
©ebanfen mit erftaunttdjer Sctynelligfeit ju Sapierßradjte.

©aS Serbienft, woburdj fiety SJteiSner inbef borjüg*
ticty banfenbe Slnerfennung unb tiefienbeS Slnbenfen in
ben engeren Sretfen feiner jwetten Hetmatty erworben

tyat, ift baS um bie Sitbung unb Srjietyung ber 3ugenb.
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der Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft zu

Frankfurt a. M. (1S22).
Außerdem stand er, wie es aus der hinterlassenen

sehr großen Briefsammlung ersichtlich ist, in mehr oder

weniger lebhaftem literarischem Verkehre mit Blumenbach,
Lichtenstein (Professor der Zoologie in Berlin), Jurine
(Entomolog und Arzt in Genf), Graf Hofmannseck in
Berlin, Hübner in Augsburg, Köchlin in Mühlhaufen,
Dahl, Treitfchke (dem Direktor des Theaters an der

Wien, der den Text zu Beethoven's Fidelis bearbeitet,
stch mit Entomologie beschäftigte und die „Naturgeschichte
der europäischen Schmetterlinge" verfaßt hat), Ochfen-
heimer (Hofschauspieler ebendaselbst und Entomologe),
Prof. Necker in Genf, Escher von der Linth, Sturm in
Nürnberg, Sömmering in München, von Schreibers in
Wien, Prof. Tiedemann in Heidelberg, Baron Temink
in Amsterdam (Ornithologe und Gründer des Leidner

Museums), Prinz Max von Neuwied, Cuvter, Brognart
u. a. m.

Eine so vielfache Thätigkeit ließe stch kaum begreifen,
wenn nicht von Allen, die ihn näher kannten, einstimmig
überliefert wäre, wie rastlos er arbeitete und weiter

strebte; er geizte mit der Zeit wie mit dem höchsten

Gute und haßte den Müsstggang wie das verachtungswürdigste

Laster. Er arbeitete auch mit ungemeiner
Leichtigkeit. Seine Handschrift, ohne gerade schön zu sein,

war angenehm und sehr leserlich, trotzdem daß er seine

Gedanken mit erstaunlicher Schnelligkeit zu Papier brachte.

Das Verdienst, wodurch stch Meisner indeß vorzüglich

dankende Anerkennung und liebendes Andenken in
den engeren Kreisen seiner zweiten Heimath erworben

hat, ist das um die Bildung und Erziehung der Jugend.
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SBie wir oben gefetyen, war fein erfteS Unternetymen,

nactybem er bie Stelle eineS SräjeptorS aufgegeben, bie

©tünbung einer SrjietyungSanftatt für Snaben. 3m 3atyre

1805, alS er bie Srofeffut ber Staturgefdjidjte angenom*

men tyätte, unb bie Steorganifation beS fietnifetyen Sctyul*
wefenS war auSgefütyrt worben, tyätte er feine Sribat*
anftatt aufgetyofien — allein nur für furje 3eü. ©enn
fetyon jwei 3atyre batauf, 1807, eröffnete er fie wieber

unb fütyrte fie fünf 3atyre tang fort, ©iefe Stnftatten

waren jwat nietyt oon ßebeutenbem Umfange, inbem fie
feiten metyt alS jwonjig 3öglinge jätylten, aucty waren
eS meiftenS nur Sötyne auS ben työtyeren gamilien, wetdje

fte fiefudjten, aliein auS ben Stamen eineS Sdjulttyeifen
gifetyer, götfterS »on Saoet, SrofefforS 3*ty/ Sanbammann

Simon, Dberft Simon, Srofeffor S. Stuber, wetdje

batin erjogen wutben, unb auS ben angenetymen Sttnne*

rangen, bte alle 3öglinge auS bemfelfien bewafitten, läft
ficfi fdjließen, boß SJteiSner'8 päbagogtfcfieS SBitfen ein

gefegneteS war. SBie auS einjelnen Slngofien unb SluS*

fagen tyetootjugetyen fctyeint, tyuibigte et ben feiner 3eü
faft allgemein angenommenen Srinjtpten Safebow'S unb

Sampe'S, inbeffen bei weitem nietyt fo auSfdjtiefliety,
baß er feinen eigenen päbagogifctyen Srfatyrungen unb

barauS tyeroorgegongenen 3been feine Stnwenbung geftattet

tyätte; im ©egenttyeil, eS trat feine eigene Setjöntidjfeit,
fein atlfeitigeS SBefen, fein tyeiteteS lefienSfrotyeS ©emütty
unb liebenbeS Herj fo fetyr in ben Sorbergrunb, er fie*

traetytete fiety fo fetyr alS greunb unb Sat« bet itym

anoetttauten 3ugenb, baß »on ber ©urcfifüfiruitg eineS

»on Stußett tyer oettoitten päbagogifctyen StinjipS fiei ifim
eigentlicty gar nietyt bie Stebe fein fann. ©ie Siograptyie
in ben Sllpenrofen fagt barüber gotgenbeS: „SllS Setyrer
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Wie wir oben gesehen, war fein erstes Unternehmen,
nachdem er die Stelle eines Präzeptors aufgegeben, die

Gründung einer Erziehungsanstalt für Knaben. Im Jahre
480S, als er die Professur der Naturgeschichte angenommen

hatte, und die Reorganisation des bernischcn Schulwesens

war ausgeführt worden, hatte er seine Privatanstalt

aufgehoben — allein nur für kurze Zeit. Denn
schon zwei Jahre darauf, 4807, eröffnete er sie wieder
und führte sie fünf Jahre lang fort. Diese Anstalten

waren zwar nicht von bedeutendem Umfange, indem ste

selten mehr als zwanzig Zöglinge zählten, auch waren
es meistens nur Söhne aus den höheren Familien, welche

ste besuchten, allein aus den Namen eines Schultheißen
Fischer, Försters von Tavel, Professors Ith, Landammann

Simon, Oberst Simon, Professor B. Studer, welche

darin erzogen wurden, und aus den angenehmen Erinnerungen,

die alle Zöglinge aus demselben bewahrten, läßt
sich schließen, daß Meisner's pädagogisches Wirken ein

gesegnetes war. Wie aus einzelnen Angaben und

Aussagen hervorzugehen scheint, huldigte er den seiner Zeit
fast allgemein angenommenen Prinzipien Basedow's und

Campe's, indessen bei weitem nicht so ausschließlich,

daß er seinen eigenen pädagogischen Erfahrungen und

daraus hervorgegangenen Ideen keine Anwendung gestattet

hätte; im Gegentheil, es trat feine eigene Persönlichkeit,
sein allseitiges Wesen, sein heiteres lebensfrohes Gemüth
und liebendes Herz so sehr in den Vordergrund, er

betrachtete sich so sehr als Freund und Vater der ihm
anvertrauten Jugend, daß von der Durchführung eines

von Außen her octroirten pädagogischen Prinzips bei ihm
eigentlich gar nicht die Rede sein kann. Die Biographie
in den Alpenrosen sagt darüber Folgendes : „Als Lehrer
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unb alS Srjietyer fiewieS er oielfeitige gätyigfeiten in
metyreren gäctyern, fowie eine auSgejeictynete Siebe jur
3ugenb unb eine työctyft glüdlietye (Babe, rait berfelben
umjugetyen. Sr wufte baS Stüfetidje rait bem Slngenety*

men ju oerbinben unb baS geftedte 3iet ftetS auf bem

einfadjften SBege ju etreietyen. Sine »otjüglidje Sütfmetf*
famfeit wibmete er ber Silbung beS finblictyen HerjenS,
welctyer er mit Steetyt einen fetyt tyotyen SBertty ßeilegte.
Seiner ßefonberS tiefieeotlen Setyanblung ber Sinber
gelang eS, fie fo an ityn ju feffeln, baß fie mit unfie*

grenjtem 3utrauen ben SBeg ju itytem 3nnern öffneten
unb ityn äffe ityre Sugenben unb gätyigfeiten, fowie ityre

Sctywäctyen unb SJtängel erfennen ließen. 3ebeS Sinb
fonnte er batyet genau fieutttyeilen, jebem bie Sltfieit nacty

feinem Sermögen jumeffen, eineS jeben Herj auf ber

erapfängtietyften Seite ergreifen unb eben baburdj auf
jebeS ©emutfi um fo fräftig« unb nadjtyaltig« einwirfen."

gür bie itym femer liegenben UntetridjtSfädjer berief
er HnlfSletyr«, wie benn j. S. bet »ot wenigen 3atyren
»erftorbene S^üologe 3atyn, burdj ityn in bie Sttywetj
gerufen, juerft an feiner Stnftalt witfte, etye et an ber

Unioerfität Setn ben Setytftutyl beS Satetntfctyen einnotym.
Stacßbem SJteiSner fein jraetteS Snafieninftitut ira

3atyre 1812 aufgetyoben, erttdjtete er biet 3atyte fpäter
eine Stnftalt für SJcäbdjen, unb ba biefe Stiftung ein

wirflictyeS Sebürfttif war, inbem bie öffentlictyen Slnftatten
unb Södjterfdjuten in Sern bamalS nodj SieteS ju
wünfdjen üßrig ließen, fütyrte er fie mit gtofem Stfolge
fiiS 1824 fott.

©iefer etjietyetifctyen Styätigfeit »erbanft nun bte

fdjweijerifdje 3u8enb bie »ielgelefenen, aua) inS gran*
jöfifctye üfierfefeten, unb in ber jüngflen ßeit jweiraal neu
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und als Erzieher bewies er vielseitige Fähigkeiten in
mehreren Fächern, sowie eine ausgezeichnete Liebe zur
Jugend und eine höchst glückliche Gabe, mit derselben

umzugehen. Er wußte das Nützliche mit dem Angeneh-
men zu verbinden und das gesteckte Ziel stets auf dem

einfachsten Wege zu erreichen. Eine vorzügliche Aufmerksamkeit

widmete er der Bildung des kindlichen Herzens,
welcher er mit Recht einen fehr hohen Werth beilegte.
Seiner besonders liebevollen Behandlung der Kinder
gelaug es, sie so an ihn zu fesseln, daß sie mit
unbegrenztem Zutrauen den Weg zu ihrem Innern öffneten
und ihn alle ihre Tugenden und Fähigkeiten, sowie ihre
Schwächen und Mängel erkennen ließen. Jedes Kind
konnte er daher genau beurtheilen, jedem die Arbeit nach

feinem Vermögen zumessen, eines jeden Herz auf der

empfänglichsten Seite ergreifen und eben dadurch auf
jedes Gemüth um so kräftiger und nachhaltiger einwirken."

Für die ihm ferner liegenden Unterrichtsfächer berief
er Hülfslehrer, wie denn z. B. der vor wenigen Jahren
verstorbene Philologe Jahn, durch ihn in die Schweiz
gerufen, zuerst an seiner Anstalt wirkte, ehe er an der

Universität Bern den Lehrstuhl des Lateinischen einnahm.
Nachdem Meisner sein zweites Knabeninstitut im

Jahre l812 aufgehoben, errichtete er drei Jahre später
eine Anstalt für Mädchen, und da diese Stiftung ein

wirkliches Bedürfniß war, indem die öffentlichen Anstalten
und Töchterschulen in Bern damals noch Vieles zu
wünschen übrig ließen, führte er sie mit großem Erfolge
bis 1324 fort.

Dieser erzieherischen Thätigkeit verdankt nun die

schweizerische Jugend die vielgelesenen, auch ins
Französische übersetzten, und in der jüngsten Zeit zweimal neu
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^«ausgegebenen Steinen Steifen in ber Sdjweij1),
eine aucty oon Srwaetyfenen gerne getefene Setyrift, wetdje

feiner unwanbetßaten Siebe jum Sctyweijertanbe unb jur
3ugenb entfptungen ift unb wetdje »on einem namtyaften

Säbogogen getabeju füt eine ber ßeften 3ugenbfdjriften für
bie fctyweijerifctye 3u9enb erflärt witb2). Sr tyätte fidj
näratidj alS Setyrer faft afljätyrtid) bie befonbere greube

bereitet, rait feiner jungen Sctyaat an fetyönen Sonntagen
batb fleinere, balb größere StuSPge in nätyere unb

entferntere ©egenben ju unternetymen. Son biefen be*

fetyrieb et bie »iet bebeutenbeten, ben in bie Steuenbutger

Serge, jwei in'S Serner Dbettanb unb einen an ben

lago maggiore; fie famen fett 1801 in 4 Sänbctyen mit
Supfetn »om »erbienftooflen Serner SJtater Sorp gefctymüdt,

ju »etfctyiebenen Spocfien tyetauS unb wutben 1819—25
nodj einmal aufgelegt. Dtyne äffen Stufwanb ttyetorifdjen

SdjmudeS, einfadj, in naioer ©emüttyltctyfeit fdjilbert er

in biefen Sänbctyen bie »ergnügten gatyrte«, welctye et
rait feinen munteren unb lerafiegierigen Sctyülern in bie

fdjönften ©egenben ber Sdjweij madjte, wofiei er eptfobifdj
att ben paffenben Steffen ttyeilS naturtyiftorifetye, ttyeilS

gefctyictyttictye unb anbere Srläuterungen in fo anjietyenber,

ftat« nnb »otfSttyümlicty« gotra einjufetyalten weiß, baf

Sie eine StuSgabe unbetänbett in 33etn bet $uB«,
4 S3änbe, bie anbere ettooS abgefürjt unb neu Bearbeitet burd)

4jrn. Stettox ©troub tn Saben, 1 SSanb in 3tarau bei @ouer=

Ictnber.
2) „Cbgteieß für bie 3«igenb gefdjrieben unb nocß immer

ein beliebtes Sefebuct) berfelben, entßält bog S3ud) »tele toiffen=

fcßoftlicße SDetailg, bte man in Seifen, bte größere 9Inf»riicße

macßen, »««ebenä fucßt." 93. ©tuber, ®efct). b. ptyof. ®eogr. b.

©eßtoei}. «3. 520.
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herausgegebenen Kleinen Reisen in der Schweiz^),
eine auch von Erwachsenen gerne gelesene Schrift, welche

seiner unwandelbaren Liebe zum Schweizerlande und zur
Jugend entsprungen ist und welche von einem namhaften

Pädagogen geradezu für eine der besten Jugendschriften für
die schweizerische Jugend erklärt wird ^). Er hatte sich

nämlich als Lehrer fast alljährlich die besondere Freude

bereitet, mit seiner jungen Schaar an schönen Sonntagen
bald kleinere, bald größere Ausflüge in nähere und

entferntere Gegenden zu unternehmen. Von diesen

beschrieb er die vier bedeutenderen, den in die Neuenburger
Berge, zwei in's Berner Oberland und einen an den

IgH« irmMiors; ste kamen seit 4S«4 in 4 Bändchen mit
Kupfern vom verdienstvollen Berner Maler Lory geschmückt,

zu verschiedenen Epochen heraus und wurden ISIS—2S
noch einmal aufgelegt. Ohne allen Aufwand rhetorischen

Schmuckes, einfach, in naiver Gemüthlichkeit schildert er

in diesen Bändchen die vergnügten Fahrten, welche er

mit seinen munteren und lernbegierigen Schülern in die

schönsten Gegenden der Schweiz machte, wobei er episodisch

an den passenden Stellen theils naturhistorifche, theils
geschichtliche und andere Erläuterungen in so anziehender,
klarer und volksthümlicher Form einzuschalten weiß, daß

>) Die eine Ausgabe unverändert in Bern bei Huber,
4 Bände, die andere etwas abgekürzt und neu bearbeitet durch

Hrn. Rektor Straub in Baden, 1 Band, in Aarau bei Sauer-
lander.

2) „Obgleich für die Jugend geschrieben und noch immer
ein beliebtes Lesebuch derselben, enthält das Buch viele
wissenschaftliche Details, die man in Werken, die größere Ansprüche

machen, vergebens sucht." B. Studer, Gesch. d. phys. Geogr. d.

Schweiz. S. 52«.
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man Bon ferne nidjt baran benft, wie eS fonft wotyt ßei

moratifierenben ober bibaftifdjen 3u9enbfd)rifte« ju ge*

fctyetyen pflegt, biefe metyr tetyrtyaften Seiten ju üfierfdjtagen,

fonbern fie mit ebenfo grofem 3ntereffe »erfolgt, atS bie

Srjätytung felbft. Slucty lieferte er atS SJtitarfieiter an
bera »ietgelefenen Safdjenfiudje „bie Sltpenrofen" entweber

Stuffäfee üfier naturgefetyidjttictye ©egenftänbe, obet Steife*

betictyte üb« einjetne ©egenben beS fdjweijetifetyen Hoety;

gefiirgS.
SBit fetyt inbeffen baS auSgebetynte ©efiiet b« Statur*

gefdjictyte unb feine Setytttyätigfeit ityn tn Stnfptucty netymen

raodjten, fo wenig »etfdjtof et bodj feinen Slid anbeten

Scfüebungen; aucty bte Sunft tyätte an ityra einen be*

geiftetten 3unger. „©utcty feine Senntntffe im gactye ber

bilbenben Sünfte, benen er, wie wir oben gefetyen, in
frütyeren 3atyren nietyt otyne Srfotg »ielen Sifer unb gteif
gewibmet tyätte, burety feinen tidjtigen gefiilbeten ©efdjmacf
unb immer regen Sinn für baS Sctyöne ber Sunft, war
er audj in ber fiernifdjen Sünftlergefettfcfiaft ein eifriges
SJtitglieb, baS immer fiemütyt war, wenn aucty tnbitefter
SBeife, jum ©ebeityen beS SereineS baS Seintge fietju*
tragen; fowie aud) wieber ber Umgang mit auSgejeicfineten

Sünfttern unb Sunftfteunben auf fei« ©emütty fetyr wotyl*
ttyuenb einwirfte unb ityra mandjen feftlietyen Sag, raanetyen

frotyen Stßenb gewätytte „3nSßefonb«e," fo tefen wir
im fiiograptyifctyen Stßriffe ber Sltpenrofen, „»erbauten ityra
Sern'S SJcufiffreunbe einen fiebeutenben ©ienft. Son
frütyer 3uSenb an fiefeelte ityn eine fo unwiberftetytictye

Steigung jur SJtufif, baß et fiety unermübttety fieftrefite,
in biefer Sunft etwaS ju triften, unb in ber Sfiat fpiette
er aucfi fein SiefilingSinftrument, baS Siotoncetl, wenn
aucty nietyt mit ttngewötyntictyer gertigfeit, boety mit fo »iet
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man von ferne nicht daran denkt, wie es sonst wohl bei

moralisierenden oder didaktischen Jugendschriften zu

geschehen pflegt, diese mehr lehrhaften Seiten zu überschlagen,

sondern sie mit ebenso großem Interesse verfolgt, als die

Erzählung selbst. Auch lieferte er als Mitarbeiter an
dem vielgelesenen Taschenbuche „die Alpenrosen" entweder

Aufsätze über naturgeschichtliche Gegenstände, oder

Reifeberichte über einzelne Gegenden des schweizerischen Hoch-

gebirgs.
Wir sehr indessen das ausgedehnte Gebiet der

Naturgeschichte und seine Lehrthätigkeit ihn in Anspruch nehmen

mochten, fo wenig verschloß er doch feinen Blick anderen

Bestrebungen; auch die Kunst hatte an ihm einen

begeisterten Jünger. „Durch seine Kenntnisse im Fache der

bildenden Künste, denen er, wie wir oben gesehen, in
früheren Jahren nicht ohne Erfolg vielen Eifer und Fleiß
gewidmet hatte, durch seinen richtigen gebildeten Geschmack

und immer regen Sinn für das Schöne der Kunst, war
er auch in der bernischen Künstlergesellschaft ein eifriges
Mitglied, das immer bemüht war, wenn auch indirekter

Weise, zum Gedeihen des Vereines das Seinige
beizutragen; sowie auch wieder der Umgang mit ausgezeichneten

Künstlern und Kunstfreunden auf sein Gemüth fehr
wohlthuend einwirkte und ihm manchen festlichen Tag, manchen

frohen Abend gewährte „Insbesondere," fo lesen wir
im biographischen Abrisse der Alpenrosen, „verdanken ihm
Bern's Musikfreunde einen bedeutenden Dienst. Von
früher Jugend an beseelte ihn eine so unwiderstehliche
Neigung zur Musik, daß er stch unermüdlich bestrebte,
in dieser Kunst etwas zu leisten, und in der That spielte
er auch sein Liebliugsinstrument, das Violoncell, wenn
auch nicht mit ungewöhnlicher Fertigkeit, doch mit so viel
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äctytem ©efctymade, mit fo watyrem, anfprecfienbem SluS*

brttde, wie man eS »on ©ilettanten wotyt feiten työren

bürfte. Stuf bie Stoline unb baS gorte*Siano oerwenbete

et weniger gleiß, afier in ber Styeorie ber SJtufif fiefaf
er bie grünblictyften Senntniffe, wooon fein reiner ©e*

fctyraad, fein rtctytigeS Urttyeil unb bie wenigen, afier

glüdtictyen Serfuctye ira Somponiren, bie wir oon itym

tyafien, genug SeweiS gefien. Slucty würbe et eS otyne

foldje unb otyne feine unoerbroffene Styätigfeit fctywertidj

batyin geßracfit tyaßen, in Setn, wo er jwar Satente unb

Siebtyafietei genug, aber ben gtünblictyen mufifalifctyen
Sinn auf einet untetgeotbneten Stufe antraf, einen

fiefferen ©eift ju beleben unb eine Sofal* unb 3«ftruraen*
tatgefellfcfiaft mitjufiitben unb ju refotraieten, bie balb
bie fieften SJtufifwerfe auf eine SBetfe auffütyrte, wie man

fie Borbem in Sera wotyl faum getyört tyätte." Stud)

Dr. Srunner erwätynt biefer Seftrefiungen: „Sr war eS,

ber ben fctylummernben Sinn für ben gebiegenen beutfctyen

Styorgefang untet jweien SJcaten fiei unS wieberum an*
factyte, unb in bet »ettyängnißBotlen Srife ber Sonfunfi,
alS ein 3ufammenftuf wiberwättiget Umftänbe gegen ityr
Stuffommen in unfer« Satetftabt Berfctyworen fetyien, nebft

einigen wenigen SJtufiffteunben ben SJtutty nietyt oertot,
unb ftetS mit einer befferen 3nfunft tröftete, welctye er
benn aucfi erlefite unb in Bollen 3"Sen genof."

3n feiner gamilie war eine Stenbetung eingetreten.

3m 3atyre 1802 tyätte er feine ©attin, welctye itym eine

Soctyter unb einen Sotyn gefetyenft tyotte, oertoren. ©rei
3atyre barauf war er jur jweiten Stye gefetytitten mit
SJtargarettya gueter, einet tiefienSwütbigen grau auS an*

gefetyen« fiütgetlicfi« gamilie. Sonbetfiarer SBeife oet*

wanbelte fid) SJcetSner'S fteunbtictyeS Sertyältnif jur
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ächtem Geschmacke, mit so wahrem, ansprechendem

Ausdrucke, wie man es von Dilettanten wohl selten höre«

dürfte. Auf die Violine und das Forte-Piano verwendete

er weniger Fleiß, aber in der Theorie der Musik besaß

er die gründlichsten Kenntnisse, wovon fein reiner
Geschmack, fein richtiges Urtheil und die wenigen, aber

glücklichen Versuche im Componiren, die wir von ihm
haben, genug Beweis geben. Auch würde er es ohne

solche und ohne feine unverdrosfene Thätigkeit schwerlich

dahin gebracht haben, in Bern, wo er zwar Talente und

Liebhaberei genug, aber den gründlichen musikalischen

Sinn auf einer untergeordneten Stufe antraf, einen

besseren Geist zu beleben und eine Vokal- und Jnstrumen-
talgefellschaft mitzubilden und zu reformieren, die bald
die besten Musikwerke auf eine Weise aufführte, wie man
sie vordem in Bern wohl kaum gehört hatte." Auch

Or. Brunner erwähnt dieser Bestrebungen: „Er war es,
der den schlummernden Sinn für den gediegenen deutschen

Chorgesang unter zweien Malen bei uns wiederum
anfachte, und in der verhängnißvollen Krise der Tonkunst,
als ein Zusammenfluß widerwärtiger Umstände gegen ihr
Aufkommen in unserer Vaterstadt verschworen schien, nebst

einigen wenigen Musikfreunden den Muth nicht verlor,
und stets mit einer besseren Zukunft tröstete, welche er
denn auch erlebte und in vollen Zügen genoß."

In seiner Familie war eine Aenderung eingetreten.

Im Jahre l802 hatte er seine Gattin, welche ihm eine

Tochter und einen Sohn geschenkt hatte, verloren. Drei
Jahre darauf war er zur zweiten Ehe geschritten mit
Margaretha Fueter, einer liebenswürdigen Frau aus

angesehener bürgerlicher Familie. Sonderbarer Weise
verwandelte stch Meisner's freundliches Verhältniß zur
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Steiget'fctyen gamilie in golge biefer Heiratty in ein
etwaS fütyleS; fie fütylten fid) Beriefet, boß ber in ityren
Stanb Stufgenommene nun einer SürgerStoctyter bie Hanb
retdjte. 3nbeffen tyofi fidj bie SJtißfttmraung balb, atS
bie junge grau butdj ityte Sugenben, ityt ebleS ©eraütty
unb ifire tyotyen ©eifteSgaben Stilen, bie fie fannten, Sletytung

unb Seretyrung einflößte; namentlicty wirb ty«»orgetyofien,
mit wetcfi« Siefie fie bie jwei Sinbet bet erften Stye

fietyanbelte unb pflegte unb bem eigenen Sinbe, einer

Sodjter, gleictyfteHte. ©urety ityte Senntniffe in bet SJtufif

oorjüglicty, ityte Siebe ju biefer Sunft unb ityr Salent
im ©efang unb im Spiet begtüdte fie nietyt nur ityren
eben fo mufifaltfdjen ©atten, fonbern maetyte balb ityr

HauS ju einem Bon alten ©ebilbeten fetyt gefuetyten.

SBie fett feinet Sttebettaffung in Setn feine äußere

Stellung fid) angenetym unb etytenooft geftattet tyotte, fo

wax itym alfo audj baS ©lücf geworben im 3nnern feineS

HaufeS bettete Sage ju »erleben, ©enügfam bei bera

fiefctyeibenen Srtrage fetnet Slrbeitfamfett, fuetyte er fein
©lud nietyt ira ©etättfctye ber SBelt, nietyt fiei gtänjenben

geften, fonbetn im füllen Steife bet Seintgen unb »et*

trautet gteunbe. Sin gteunb bet ©efefligfeit, genoß et

gern nacty beS SageS ©efctyäft ben Sißenb mit benen,
bte fein Herj tiefite unb bie wie et boefiten unb empfan*

ben; audj maetyten ityn fein tebtyafter ©eift, fein fetnet

SBife, feine rege Styantofie unb fein jugenbltdjer grotyfinn

jum tiebenSwürbigften ©efellfdjafter. Setyr oft, faft wöctyent*

lidj, wutbe ber tyäuSlidje SteiS ouf eine itym fetyt ange*

netyme SBetfe butd) ben Sefudj bet Setytet «wettert,
welctye auS gellenberg'S ^jnftitut im natyen Hof*»»! nacty

Sera tyetüfier famen, unb fowotyl bte allgemeine Unter*

tyaltitng, als aucty bie rnttfifalifctye Srtyeiterung untetftüfeten
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Steiger'schen Familie in Folge dieser Heirath in ein
etwas kühles; sie fühlten sich verletzt, daß der in ihren
Stand Aufgenommene nun einer Bürgerstochter die Hand
reichte. Indessen hob sich die Mißstimmung bald, als
die junge Frau durch ihre Tugenden, ihr edles Gemüth
und ihre hohen Geistesgaben Allen, die sie kannten, Achtung
und Verehrung einflößte; namentlich wird hervorgehoben,
mit welcher Liebe ste die zwei Kinder der ersten Ehe
behandelte und pflegte und dem eigenen Kinde, einer

Tochter, gleichstellte. Durch ihre Kenntnisfe in der Musik
vorzüglich, ihre Liebe zu dieser Kunst und ihr Talent
im Gesang und im Spiel beglückte ste nicht nur ihren
eben so musikalischen Gatten, sondern machte bald ihr
Haus zu einem von allen Gebildeten sehr gesuchten.

Wie seit seiner Niederlassung in Bern seine äußere

Stellung sich angenehm und ehrenvoll gestaltet hatte, so

war ihm also auch das Glück geworden im Innern seines

Hauses heitere Tage zu verleben. Genügsam bei dem

bescheidenen Ertrage seiner Arbeitsamkeit, suchte er sein

Glück nicht im Geräusche der Welt, nicht bei glänzenden

Festen, fondern im stillen Kreise der Seinigen und
vertrauter Freunde. Ein Freund der Geselligkeit, genoß er

gern nach des Tages Geschäft den Abend mit denen,
die sein Herz liebte und die wie er dachten und empfanden;

auch machten ihn sein lebhafter Geist, fein feiner

Witz, seine rege Phantasie und fein jugendlicher Frohsinn

zum liebenswürdigsten Gesellschafter. Sehr oft, fast wöchentlich,

wurde der häusliche Kreis auf eine ihm sehr

angenehme Weise durch den Besuch der Lehrer erweitert,
welche aus Fellenberg's Institut im nahen Hofwyl nach

Bern herüber kamen, und sowohl die allgemeine

Unterhaltung, als auch die musikalische Erheiterung unterstützten
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unb betefiten; »on biefen SJtännetn finb befonbetS getb.
Saut, getb. Hübet, Sortüra, ©riepenferl unb Sctyüfitcr
(Staturforfctyer) ju nennen, bte in fpäteren 3atyren nodj
ftetS rait Stütyrung an jene gefettigen Stbenbe jurücfbaityten.
Straty bie burctyreifenben gteraben unb Sünfttet »on tyotyem

Stufe wutben ira SJtriSnet'fcfien Haufe tyerjtidj aufgenora*

men, unb Sart SJtaria »on SBefier, Sonrabin Sreufeer,

Spotyr, SJcojart'S Sotyn, SJtenbetSfotyn, tyafien burdj ityr

Srfdjeinen jene fiefdjeibenen tyäuSlictyen Sonjerte fieetytt.
SJtit Steufe« unb Spotyr ftanb SJteiSner fogat in Sorte*

fponbenj, mit «ftetem metyt in fteunbfctyafttictyem, rait
tefetetem at« in etnftem unb fleißig fortgeführtem Stief*
wectyfet. So bereitete et fiety mannigfaltige ©enüffe, ftei*
ließ abet aucty in golge fein« gtoßen greigefitgfett unb

oft ju weit getriebenen Uneigennüfeigfeit manetye Set*
tegentyeit.

©egen fein fedjjigfteS SefienSjatyr natymen Sruft*
fiefdjwerben, Satarttye unb Serfetyleimungen, bie ityn jiera*
tiety oft fiefaflen tyatten, einen brotyenberen Styarafter an
unb auS jebem Slnfafle ttat er abgemagert unb ermattet

tyeroor. 3m Sauf beS 3atyre8 1824 warfen ityn »etfctyie*

bene Stnftrengungen, namenttiety eine langwierige unb

gefätyrtidje Sranftyeit feiner ©attin, auf baS Sranfentager;
eine Sebetaffectton rait tßptyßfem gieber gefeilte fiety ju
ber fetyon ftüty« »ottyanbenen, »erborgenen unb nunraetyr
auSbrectyenben Sungenfctywinbfuctyt, unb ara 12. gefiruat
1825 entfctyluraraerte er fanft unb fdjmerjtoS in ben

Sltmen bet Seintgen. Seiber warb bem jättlictyen Sater
bet Sroft ntctyt, feinen fetynlictyft erwarteten Sotyn, wetdjer
bamalS nadj »oltenbeten mebijinifctyen Stubien fiety auf
Steifen fiefanb, unb beffen Sitb in ben lefeten Sagen
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und belebten; von diesen Männern sind besonders Ferd.
Laur, Ferd. Huber, Kortüm, Griepenkerl und Schübler
(Naturforscher) zu nennen, die in späteren Jahren noch

stets mit Rührung an jene geselligen Abende zurückdachten.

Auch die durchreisenden Fremden und Künstler von hohem

Rufe wurden im Meisner'schen Hause herzlich aufgenommen,

und Carl Maria von Weber, Konradin Kreutzer,

Spohr, Mozart's Sohn, Mendelssohn, haben durch ihr
Erscheinen jene bescheidenen häuslichen Conzerte beehrt.
Mit Kreutzer und Spohr stand Meisner sogar in
Correspondenz, mit ersterem mehr in freundschaftlichem, mit
letzterem aber in ernstem und fleißig fortgeführtem
Briefwechsel. So bereitete er stch mannigfaltige Genüsse, freilich

aber auch in Folge seiner großen Freigebigkeit und

oft zu weit getriebenen Uneigennützigkeit manche

Verlegenheit.

Gegen sein sechzigstes Lebensjahr nahmen
Brustbeschwerden, Catarrhe und Verschleimungen, die ihn ziemlich

oft befallen hatten, einen drohenderen Charakter an
und aus jedem Anfalle trat er abgemagert und ermattet

hervor. Im Lauf des Jahres 4824 warfen ihn verschiedene

Anstrengungen, namentlich eine langwierige und

gefährliche Krankheit seiner Gattin, auf das Krankenlager;
eine Leberaffection mit typhöfem Fieber gefellte sich zu
der schon früher vorhandenen, verborgenen und nunmehr
ausbrechenden Lungenschwindsucht, und am 42. Februar
482S entschlummerte er sanft und schmerzlos in den

Armen der Seinigen. Leider ward dem zärtlichen Vater
der Trost nicht, feinen sehnlichst erwarteten Sohn, welcher
damals nach vollendeten medizinischen Studien stch auf
Reisen befand, und dessen Bild in den letzten Tagen
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feineS ©afeinS ityn unauftyörlicty fiefctyäfttgt tyätte, ju
umarraen.

SJteiSner tyätte fid) nietyt um baS Sctyweijerfiürger*
reetyt bewotben. Srft fein in Safet niebergelaffener unb

an ber bortigen Unioerfität wirfenber Sotyn ertyielt baS

SaSIer* unb fomit baS fctyweijerifetye Sürgerrectyt.
SJteiSner war »on langer, fetyt tyaget« ©eftatt; feine

©efictytSjüge, foweit fie auS jwei »ortyanbenen Sitbniffen
beurttyeitt werben fönnen, tyaben etwaS üfierauS greunb*
lictyeS, SBotytwoflenbeS, DffeneS unb HeüeteS.

Uefiereinftimmenb finb bie Serictyte berer, bie SJceiS*

nern gefannt unb ityra natye geflanben, üfier feinen ©eift,
fein Herj unb feinen Sfiarafter. „Seetenrutye (fo fprectyen

feine Siograptyen), HerjenSgüte, Sbetfinn waren bie

©ranbeigenfctyaften feineS ©emüttyS, bie et »on ber SBiege

biS jum ©rabe im 3nnern trug, bie ityn in feinem Sturme
beS SebenS »ertiefen, bie ityn in feinem Styun unb Saffen

leiteten. Stebtictyfeit, Uneigennüfeigfeit, Sefctyeibentyeit,

SJtenfctyenliebe unb ein teineS Sewuftfein getyen barauS

tyeroor. Sr fannte feinen geinb, weil er felbft Stieman*
ben feinb war. Sr fefete baS allgemeine Sefte über feinen

eigenen Sorttyeit unb bractyte jenem batyer Dpfer, bie oft
feine fdjwactyen Sräfte überfliegen ..." „Seine Styüre

ftanb immer offen füt ©eletytte unb Sünftt«, itynen ttyeitte

er mit, waS er tyätte, otyne Stüdfidjt auf ©egenbienfte.
SJtit füllet anfptuctytof« Sefctyeibentyeit übet eigenes Ser*
bienft, erttyeitte er Sobfprüctye benen, bie foldje ju »er*
bienen fetyienen, otyne fiety butety petfönlictye Stüdfictyten

btenben ju laffen Sr war ein warmer, eifriger Ser*

etyret bet Statut; Sunft unb SBiffenfctyaft waren feine

SefienStenbenj, unb fo fctyäfete er aucty bie SJtenfctyen nur
nacty bem Stange beS ©eifteS unb HerjenS, nidjt nadj
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seines Daseins ihn unaufhörlich beschäftigt hatte, zu

umarmen.
Meisner hatte sich nicht um das Schweizerbürgerrecht

beworben. Erst sein in Basel niedergelassener und

an der dortigen Universität wirkender Sohn erhielt das

Basler- und somit das schweizerische Bürgerrecht.
Meisner war von langer, sehr hagerer Gestalt; seine

Gesichtszüge, soweit ste aus zwei vorhandenen Bildnissen

beurtheilt werden können, haben etwas überaus Freundliches,

Wohlwollendes, Offenes und Heiteres.
Uebereinstimmend sind die Berichte derer, die Meisnern

gekannt und ihm nahe gestanden, über seinen Geist,

sein Herz und seinen Charakter. „Seelenruhe (so sprechen

seine Biographen), Herzensgüte, Edelsinn waren die

Grundeigenschaften seines Gemüths, die er von der Wiege
bis zum Grabe im Innern trug, die ihn in keinem Sturme
des Lebens verließen, die ihn in seinem Thun und Lassen

leiteten. Redlichkeit, Uneigennützigkeit, Bescheidenheit,

Menschenliebe und ein reines Bewußtsein gehen daraus

hervor. Er kannte keinen Feind, weil er selbst Niemanden

feind war. Er setzte das allgemeine Beste über seinen

eigenen Vortheil und brachte jenem daher Opfer, die oft
feine schwachen Kräfte überstiege» ..." „Seine Thüre
stand immer offen für Gelehrte und Künstler, ihnen theilte
er mit, was er hatte, ohne Rücksicht auf Gegendienste.
Mit stiller anspruchloser Bescheidenheit über eigenes
Verdienst, ertheilte er Lobsprüche denen, die solche zu
verdienen schienen, ohne sich durch persönliche Rücksichten

blenden zu lassen Er war ein warmer, eifriger
Verehrer der Natur; Kunst und Wissenschaft waren feine

Lebenstendenz, und fo schätzte er auch die Menschen nur
nach dem Range des Geistes und Herzens, nicht nach
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ber 3atyt ityrer Sltynen ober irbtfctyen ©üter. ©aty« feine
freunbtictye Seutfetigfeit, fein gerabeS ungefünftelteS Se*
netymen. Sein grotyfinn, fein tyeiteret Hnmot in ©efell*
fctyaft unb auf Steifen, bie ßefonntlicty bet teefite Srofiier*
ftein guter .Saune finb, war unüfiettreffttety."

'

SBenn wir ein ©efammtuttfieil üfier SJteiSner unS
bilben wollen, fo bürfen wir nur fein Sefien unb Streben,
wie eS ficfi oor unS entrollt fiat, in'S Sluge faffen.
SJteiSner fiefaß fetyr reietye ©eifteSantagen, bie ficfi »on
ftüfiet 3u9enb an für ebte työtyere Qwette nacty aflen
Seiten tyin entwtdetten. ©iefe natürlictyen Sotente unb
Stnlagen bitbete er butety einen unermüblictyen gletf unb
ein roftlofeS SotwättSftteben ouS unb madjte fte ftuctyt*
fiat. ©aju war alt fein Sttefien unb SBitfen gteicfimäfig,
tyatmonifd), ebet unb uneigennüfeig, eS war getyofien unb
gettagen »on einer poetifetyen Seele, Bon einer reetyt innigen
Siebe jut Statur, jur Sunft unb jut SBiffenfctyaft; ba*
burety würbe feine SBirffarafeit aucty fo erfotgreidj unb
lebt er ira Slnbenfen berer, bie ityn gefannt, nocß ftetS
fort.

SDte erfte biogtaSßtfcße ©fijje SÖteiSner'g ift »on Dr. 33run=
ner 1825 balb nocß SKetgner'8 %obe »erfafjt toorben; fte fteßt in
3Retäner'sS natuitoiffenfdjafttidjen Slnnalen unb ßebt nomentlicß
feine SEßätigfett afö Statutfotfdjet ßei»or. (Sine anbere ftnbet ftcß
in ben Sllsentofen »du 1826; fte fdjitbert »orsüglidj 3Reiänet'3
tSßoralter unb ®emütl). SOtondje »erbonfenätoertßen Slngaben über
SOteiSner gibt and) S3. ©tuber in feiner ©efdjidjte ber »ßijftfcßen
®eogr. b. ©djtoeij, 83ern 1863. ©ieße im Uebrtgen bte Quellens
angaben im S&ern. Safdjenb. »on 1853, vag. 262.

Sem SSerfaffer bief-8 Shffa|esS ftanb eine ©etbftbiograsßie
SJleiSnex'S px ®ebote, ein feßr fdjäfjenätoertßeä, ober feßon 1798
gefdjrtebeneS, 213 ©eiten (jattenbeS SDtanufcrtst in fl. 8». ©le
Söenufjung btefer Duelle ertlort bte grßfsere Sfusfteßnung, toetdje
SKeiSnet'ä Sugenbgefeßidjte gegenüber ber fpätern 3elt in ber
»orliegenben Sltbeit erßalten ßat. SIB Sßetgner'3 (Intel tonnte
ber SSerfaffer moniße münbüdje SOtittßetlung älterer ajextoanbten,
befonberS fetneä SSatero (9ßtof. in SÖafel) «nb einer Sante, »«=
toertßen.
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der Zahl ihrer Ahnen oder irdischen Güter. Daher seine
freundliche Leutseligkeit, fein gerades ungekünsteltes
Benehmen. Sein Frohsinn, sein heiterer Humor in Gesellschaft

und auf Reisen, die bekanntlich der rechte Probierstein

guter.Laune find, war unübertrefflich."'
Wenn wir ein Gesammturtheil über Meisner uns

bilden wollen, so dürfen wir nur fein Leben und Streben,
wie es sich vor uns entrollt hat, in's Auge fassen.
Meisner besaß sehr reiche Geistesanlagen, die sich von
früher Jugend an für edle höhere Zwecke nach allen
Seiten hin entwickelten. Diese natürlichen Talente und
Anlagen bildete er durch einen unermüdlichen Fleiß und
ein rastloses Vorwärtsstreben aus und machte sie fruchtbar.

Dazu war all sein Streben und Wirken gleichmäßig,
harmonisch, edel und uneigennützig, es war gehoben und
getragen von einer poetischen Seele, von einer recht innigen
Liebe zur Natur, zur Kunst und zur Wissenschaft;
dadurch wurde feine Wirksamkeit auch so erfolgreich und
lebt er im Andenken derer, die ihn gekannt, nocb stets
fort.

Die erste biographische Skizze Meisner's ist von Dr. Brunner
1825 bald nach Meisner's Tode verfaßt worden; sie steht in

Meisner's naturwissenschaftlichen Annalen und hebt namentlich
seine Thätigkeit als Naturforscher hervor. Eine andere findet sich

in den Alpenrosen vou 1826; sie schildert vorzüglich Meisner's
Charakter und Gemüth. Manche verdankenswerthen Angaben über
Meisner gibt auch B. Studer in seiner Geschichte der physischen
Geogr. d. Schweiz, Bern 1863. Siehe im Uebrigen die Quellenangaben

im Bern. Tafchenb, von 1853, pa^, 262,
Dem Verfasser dies's Aufsatzes stand eine Selbstbiographie

Meisner's zu Gebote, ein sehr schätzenswerthes, aber schon 1798
geschriebenes, 213 Seiten haltendes Manuscript in kl. 8». Die
Benutzung dieser Quelle erklärt die größere Ausdehnung, welche
Meisner's Jugendgeschichte gegenüber der spätern Zeit in der
vorliegenden Arbeit erhalten hat. Als Meisner's Enkel konnte
der Verfasser manche mündliche Mittheilung älterer Verwandten,
besonders seines Vaters (Prof. in Basel) und cincr Tante,
«erwerthen.
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